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 Schlussverkauf
 »Justus! Titus! Nun beeilt euch! Sonst sind die besten Schnäppchen weg.« Die Stimme von Tante Mathilda war durch das ganze Haus zu hören. Aus dem ersten Stock trottete Justus Jonas müde die Treppe herunter. »Ja, ich komm ja schon. Porters Laden macht doch erst in einer halben Stunde auf. Außerdem muss ich noch frühstücken.« Seine Tante schüttelte den Kopf. »Gegessen wird unterwegs im Auto. Ich habe Brote geschmiert. Das spart Zeit. Titus! Wo bleibst du?« Jetzt kam auch ihr Mann aus dem Schlafzimmer und setzte sich seine Brille auf. »Immer mit der Ruhe, Mathilda. Wir können gleich losfahren.«
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 »Du willst gleich losfahren? Wie soll das funktionieren? Du steckst noch immer in deinem Schlafanzug!«
 »Na und? Ein Mann im Schlafanzug ist praktisch abreisefertig. Los, Justus! Deine Tante versteht heute Morgen keinen Spaß.«
 Es war der wichtigste Einkaufstag des Jahres. Zumindest für Tante Mathilda. Denn nur einmal im Jahr verkaufte der clevere Geschäftsmann Porter alles in seinem Laden zum halben Preis. Die Sache hatte natürlich einen kleinen Haken: Bei den meisten Angeboten war das Haltbarkeitsdatum schon fast abgelaufen, und Mr Porter war froh, dass die Sachen aus seinen Regalen verschwanden. Für die Familie Jonas aber kamen diese günstigen Angebote gerade recht. Bei jedem Dollar mussten sie genau überlegen, wofür sie ihn ausgaben. Sie lebten von dem kleinen Schrottplatz, den Onkel Titus betrieb. Viel warf das Geschäft nicht ab. Justus wohnte hier, seit er fünf Jahre alt war. Seine Eltern waren damals bei einem Unfall ums Leben gekommen. Doch er fühlte sich sehr wohl bei Tante Mathilda und Onkel Titus. Sie waren für ihn fast wie seine richtigen Eltern.
 Mittlerweile hatte Onkel Titus draußen auf dem Hof den alten Pick-up gestartet. Der Transporter war zwar schon in die Jahre gekommen, doch er leistete immer noch gute Dienste. Porters alljähriger Ausverkauf gehörte zu den Höhepunkten von Rocky Beach. Darum wollten auch Peter und Bob dabei sein. Nervös blickte Tante Mathilda auf die Uhr. »Justus, wenn deine beiden Freunde nicht gleich auftauchen, dann fahren wir ohne sie los. Ich freu mich ja, dass sie uns beim Tragen helfen wollen, aber wenn sie nicht pünktlich sind, schaffen wir das auch allein.«
 In diesem Moment fuhren Peter Shaw und Bob Andrews mit ihren Rädern durch die breite Toreinfahrt, über der ein Schild hing mit der Aufschrift: Titus Jonas’ Gebrauchtwarencenter. Onkel Titus mochte es nicht, wenn man Schrott zu seinem Schrott sagte. Für ihn waren das Wertstoffe. Seiner Meinung nach konnte man nämlich alles irgendwann noch einmal brauchen. 
 Justus schob sich das erste Wurstbrot aus Tante Mathildas Plastikdose in den Mund. »Da seid ihr ja endlich«, rief er seinen Freunden entgegen und grinste. »Ich warte schon seit Stunden auf euch. Wir wollten gerade abfahren.« Bob lachte zurück. »Ach ja? Und darum hast du auch noch deine Hausschuhe an, oder?« Justus wurde rot. Er wusste, dass er durch die Hausschuhe überführt worden war. Musste das gerade ihm passieren! Schließlich war er der Anführer der drei Detektive. Peter stellte sein Rad an der Veranda ab. »Dann auf ins Gewühl! Ich bin gespannt, was heute bei Mr Porters Schlussverkauf los ist.« 
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 Die drei ??? setzten sich in den Pick-up, und Bob kurbelte die Seitenscheibe herunter. »Just, mach dich nicht so dick«, schimpfte er. »Ich krieg kaum noch Luft.« 
 »Ich mach mich nicht dick«, rief dieser genervt zurück. »Ich bin so gebaut. Eben etwas kräftiger.«
 Sie brauchten nur eine knappe Viertelstunde, bis sie den Marktplatz von Rocky Beach erreicht hatten. Tante Mathilda hielt nervös nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. »Was habe ich euch gesagt: Wenn man zu spät kommt, dann sind die besten Plätze belegt. Jetzt müssen wir alles, was wir kaufen, weit tragen.« 
 Direkt neben dem Brunnen in der Mitte des Marktplatzes stand ein Jeep. Er war angemalt wie ein Fahrzeug für Safaris.
  Peter deutete in die Richtung. »Wir können uns neben den Jeep stellen. Heute ist das Parken ausnahmsweise fast überall erlaubt. Kommissar Reynolds hat dazu eine persönliche Sondergenehmigung erteilt. Ich weiß das aus der Zeitung.« Onkel Titus strahlte. »Na bitte! Und da sagt man, die Jugend von heute lese keine Zeitung mehr. Bravo!« Doch Peter fügte leise hinzu. »Äh, na ja, ich habe die Zeitung als Unterlage für meinen Meerschweinchenkäfig benutzt. Ich habe das nur zufällig gelesen.«
 »Zufall oder nicht, Peter. Dank deiner Meerschweinchen haben wir einen Parkplatz gefunden. Auf ins Gewühl!«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Eispause
 In diesem Jahr war der Ansturm bei Mister Porter noch größer als in den Jahren zuvor. Der Kaufmann hatte vor seinem Laden große Tische aufgebaut und die Ware aufgestapelt. Es gab Berge an Zuckertüten, stapelweise Konserven, unzählige Gläser mit Gurken und Gemüse, eingeschweißte Salami, Kisten voller Bonbontüten und noch viel, viel mehr. Die halbe Stadt war versammelt, und jedermann packte emsig die bereitstehenden Einkaufskörbe voll. Einige hatten sogar Schubkarren dabei. Vor dem Geschäft aber stand der Ladenbesitzer auf einer kleinen Bühne. Er trug einen alten Cowboyhut und brüllte in sein Megafon: »Meine Damen und Herren! Treten Sie näher! Nur heute, nur hier und jetzt gibt es fast alles für die Hälfte. Das heißt fünfzig Prozent sparen und das Doppelte für das gleiche Geld bekommen. Also halber Preis und zweimal so viel mitnehmen. Für jeden Dollar, den Sie ausgeben, behalten Sie einen in der Brieftasche. Alles 1-a-Ware. Heute so gut wie morgen. Vergessen Sie überteuerte Preise, und vergessen Sie das Haltbarkeitsdatum. Wer heute nicht kauft, ist doof.«
 Der Sonderverkauf glich einem kleinen Volksfest. Porter hatte sogar neben seinem Laden eine aufblasbare Hüpfburg für Kinder aufgestellt. Tante Mathilda gab jetzt Anweisungen. »Macht euch bereit! Titus, du besorgst Mehl und Zucker. Schnapp dir, soviel du tragen kannst. Und ihr drei kümmert euch um Obstkonserven. Ich brauche Ananas, Pfirsiche und natürlich Kirschen. Und davon jede Menge, denn dieses Jahr hat unser Kirschbaum nicht viel getragen.«
 Justus schnappte sich eine der großen Taschen, die Onkel Titus auf der Ladefläche des Transporters bereitgelegt hatte. »Peter, Bob! Habt ihr das gehört? Es geht um unseren Kirschkuchen. Gebt alles!« Dann rannten alle wild durcheinander, und der Großeinkauf für die Familie Jonas begann.
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 Nach knapp einer Stunde war alles vorbei. Völlig erschöpft trugen die drei ??? die letzten Taschen zum Pick-up. Onkel Titus war so verschwitzt, dass er erst einmal seinen Kopf zur Kühlung ins Brunnenbecken hielt. »Ich kann nicht mehr, Mathilda«, stöhnte er. »Zum Glück ist nur einmal im Jahr Schlussverkauf.« Seine Frau warf einen Blick in ihr leeres Portemonnaie. »Aber es war ein Erfolg: Das Geld ist weg, und der Pick-up ist voll. Mit dem, was wir gekauft haben, werden wir lange auskommen.«
 Auf der kleinen Bühne stand schweißgebadet Mister Porter. Seinen Cowboyhut hatte er längst verloren, und nur noch mit letzter Kraft krächzte er ins Megafon: »Das war’s, Leute! Ihr habt mich leer gekauft. Morgen gibt’s wieder frische Ware. Dann heißt es doppelte Qualität zum doppelten Preis. Bis zum nächsten Mal.«
 Allmählich leerte sich der Marktplatz, und die Einwohner von Rocky Beach verschwanden mit ihren Einkäufen. Tante Mathilda kramte noch einmal tief in ihrer Geldbörse. »Es sind sogar noch ein paar Münzen übrig. Zum Dank lade ich euch alle zu Giovanni ein.« Die drei ??? und Onkel Titus strahlten.
 Das Eiscafé von Giovanni befand sich direkt gegenüber von Porters Laden, auf der anderen Seite des Marktplatzes. Daneben war die Polizeiwache. Justus klatschte in die Hände. »Lecker! Ein Eis! Das ist genau das, was wir jetzt brauchen.« 
 Auch Giovanni profitierte von dem Schlussverkauf bei Porter. Die meisten Tische waren besetzt. Zum Glück fanden sie alle fünf Platz unter einem bunten Sonnenschirm. Giovanni begrüßte die Familie Jonas freundlich. »Buongiorno. Was darfe de liebe Giovanni euch in die Waffel drücken?« Tante Mathilda zählte noch einmal ihr Geld. »Für jeden eine Kugel Eis ohne Sahne. Aber bitte mit Streuseln und mit dieser kleinen Waffel obendrauf. Die kostet doch nichts, oder?« 
 Giovanni verzog sein Gesicht. »Mamma mia. Heute wollen aber auch alle nur sparen. Bei mir gibt es aber nix Rabatt. Immer gleiche Preis. Immer gleiche Qualität. Eis kommt pronto.« 
 Plötzlich stand ein älterer Herr am Nebentisch abrupt auf. Er trug einen kurzen, weißen Bart und ein olivfarbenes Safarihemd. Konzentriert starrte er in die Luft. Onkel Titus beugte sich zu ihm. »Mein Herr, ist Ihnen nicht gut? Brauchen Sie Hilfe?« 
 Der Mann starrte weiterhin stur nach oben. »Nein, alles gut. Bewegen Sie sich nicht! Über mir fliegt ein Greta Oto.« Neugierig drehte sich jetzt auch Justus um. »Ein Greta Oto? Was ist das denn?«
 »Das ist ein seltener Glasflügel-Schmetterling. Gehört zur Gattung Greta Oto. Eigentlich trifft man sie nur auf der Insel Kuba an. Eine Sensation!« 
 In diesem Moment kam Giovanni mit dem Eis. »So, prego. Funfmal eine Kugel Eis mit die Waffel, die nix kostet, und …« Weiter kam Giovanni nicht, denn er wurde lautstark von dem Herrn unterbrochen. »Nicht bewegen! Mein Greta flattert sonst davon.«
 »Prego?«
 »Nein, Greta. Behalten Sie den Schmetterling im Auge, ich bin gleich wieder da.« Wie eine Katze schlich er sich vorsichtig weg. Dann rannte der Mann plötzlich los und war für sein Alter erstaunlich schnell. In der Hand hielt er einen Gehstock mit einem goldenen Griff in Form eines Schlangenkopfes. 
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Schmetterlingsjagd
 Bob tippte sich an die Stirn. »Der Opa lag wohl zu lange in der Sonne. Was will der denn mit einem Schmetterling?« 
 Justus beobachtete, wie der Mann zum Jeep auf dem Marktplatz lief und Sekunden später mit einem riesigen Schmetterlingsnetz zurückkehrte. »Wo ist er? Habt ihr ihn etwa aus den Augen verloren?«
 Peter zeigte nach oben. »Nein, der Falter hat sich auf den Rand des Sonnenschirms gesetzt.«
 »Wunderbar. Ganz wunderbar. Da kann ich ihn gut fangen.« Immer noch stand Giovanni mit seinen fünf Eiswaffeln neben dem Tisch. »Madonna mia! Was ist heute hier los? Will noch jemand mein Eis, oder soll ich daraus Suppe machen?« Tante Mathilda nahm ihm die fünf kleinen Eiswaffeln ab. »Nein, natürlich nicht. Geben Sie schnell her, bevor alles schmilzt! Wir haben es hier mit einer Greteloto zu tun.«
 »Greta Oto!«, zischte der Mann mit dem weißen Bart genervt. »Kein Mensch kennt sich heutzutage noch in der Botanik aus.« Dann legte er seinen Gehstock beiseite, stieg auf einen der Stühle und brachte das Netz in Position.
 Auf der anderen Seite des Marktplatzes ließ Porter gerade die Eisengitter vor dem Geschäft donnernd herunterfahren. »Feierabend«, krächzte er lautstark über den Platz. Im selben Moment erhob sich der Schmetterling und flatterte in die Luft. »So ein Mist!«, schimpfte der Mann und sprang von seinem Stuhl. »Fast hätte ich ihn gehabt.« 
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 Der Falter schien nun zu ahnen, dass er verfolgt wurde, und flog im Zickzack über ihre Köpfe hinweg. Sofort rannte der Mann dem Schmetterling hinterher. Schließlich ließ dieser sich unweit des Cafés auf dem Stamm einer hohen Palme nieder. Sie stand schon seit ewigen Zeiten neben dem Polizeirevier und wurde zu Weihnachten immer mit bunten Lichtern geschmückt. Onkel Titus sah dem Mann erstaunt hinterher. »Nun schaut euch das an! Der klettert an der Palme hoch wie ein Affe. Da! Jetzt hat er den Schmetterling!« 
 Der Mann war über drei Meter am Stamm hochgeklettert und stieß nun einen Jubelschrei aus. »Ich hab ihn! Ich hab ihn! Mein erster Greta Oto!« In der einen Hand hielt er den Stiel seines Netzes, mit der anderen klammerte er sich am Palmenstamm fest. Die drei ???, Tante Mathilda und Onkel Titus liefen zu ihm hinüber und standen nun direkt unter der Palme. Tante Mathilda hatte in der Aufregung ihr Eis vergessen. Weich und flüssig tropfte es an ihrer Hand herunter. »Passen Sie auf!«, rief sie. »Nicht dass Sie runterfallen!« 
 Der Mann hatte anscheinend tatsächlich Probleme, denn es war viel leichter, eine Palme hinauf- als hinunterzuklettern. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. »Oje«, stöhnte er. »Ich brauche eine Leiter.« Onkel Titus sah sich hektisch um. »So schnell findet sich hier keine. Lassen Sie das Schmetterlingsnetz los, dann können Sie sich besser festhalten.« Doch der Mann schüttelte den Kopf. »Ich soll meinen Greta opfern? Niemals!« Tante Mathilda war fassungslos. »Der setzt nicht nur seine Gesundheit aufs Spiel, der riskiert für den Schmetterling glatt sein Leben.« 
  [image: 006.tif] 
 Justus zog seine beiden Freunde zur Seite. »Wir müssen etwas unternehmen. Der fällt sonst von der Palme. Hat jemand eine Idee?« Bob schleckte an seinem matschigen Eis und meinte dann: »Wir könnten Kissen unten hinlegen.«
 »So ein Quatsch!«, unterbrach ihn Peter. »Woher willst du die nehmen? Da organisieren wir schneller eine Leiter.« Plötzlich blieb sein Blick an Porters Laden hängen. »Na klar! Die Minihüpfburg! Die ist besser als jedes aufblasbare Sprungtuch für Stuntmen.« Peter kannte sich gut mit Stuntszenen aus, denn sein Vater arbeitete in Hollywood beim Film und war zuständig für Spezialeffekte. Justus klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Peter, das ist die Idee des Tages. Los! Zu dritt können wir die Hüpfburg schnell hierhertragen.« Dann rief er nach oben zum Mann auf der Palme. »Halten Sie aus! Wir sind gleich wieder da und retten Sie.« Die Stimme des Bärtigen wurde allmählich schwächer. »Egal, was ihr vorhabt: Beeilt euch! Ich kann mich nicht mehr lange halten.«
 Peter rannte voraus, Bob dicht hinterher und ganz hinten Justus. Dieser versuchte, während des Laufens sein Eis zu schlecken. Doch er verschmierte sich nur das Gesicht. 
 Vor dem Laden wollte Porter gerade den Stöpsel aus der aufblasbaren Hüpfburg ziehen. Als er sah, dass die drei sich die Burg schnappten, verschlug es ihm fast die Sprache. »Moment! Halt! Die ist nicht zu verkaufen. Mein Laden ist außerdem geschlossen.« 
 Bob ließ sich nicht aufhalten. »Sie bekommen sie gleich wieder, Mister Porter. Es geht um Leben und Tod.« Peter hob die Plastikburg bereits alleine in die Luft. »Gleich fällt da drüben nämlich einer von der Palme.« 
 Porter kniff seine Augen zusammen. »Jungs, wollt ihr mich für dumm verkaufen?«
 Plötzlich hörten sie von der anderen Seite des Marktplatzes einen spitzen Schrei. Peter riss seinen Kopf herum. »Ist er abgestürzt?« Justus packte jetzt auch mit an. »Nein, er klammert sich noch am Stamm fest. Aber es geht um jede Sekunde.« Jetzt erst erblickte Porter den Mann. »Oha! Warum sagt ihr das denn nicht?! Da fällt gleich ein Mann von der Palme. Los, schnell! Ich habe eine sensationelle Idee: Wir tragen die Hüpfburg dorthin. Dann fällt er weicher. Wie bei der Feuerwehr.« Justus musste grinsen. »Mister Porter, das ist die Idee des Tages.«
 Eine Minute später stand die Hüpfburg direkt unter der Palme, und Porter übernahm das Kommando. »Hören Sie mich, mein Herr? Ihnen kann ab jetzt nichts mehr passieren. Ich hatte die Idee mit der Hüpfburg. Lassen Sie sich einfach fallen. Sie landen weich wie in Abrahams Schoß.« 
 Der Bärtige hatte gar keine andere Wahl, denn in diesem Moment verließen ihn die Kräfte. Mit einem leisen Aufschrei rutschte er von der Palme ab und fiel wie ein Stein zu Boden. Dabei landete er genau in der Mitte der Hüpfburg. 
 Porter half ihm beim Aufstehen. »Ist Ihnen etwas passiert? Alles heil geblieben?« Der Mann schien noch etwas verwirrt. »Mir, äh ja. Alles gut. Mir geht es gut. Aber wie geht es meinem Greta?« Porter schlug sich an die Stirn. »Verdammt! Der Sturz hat bei dem alten Mann Spuren hinterlassen. Er ist verwirrt. Sein Kopf muss untersucht werden.« 
 Bob lachte und klärte den Kaufmann auf. »Nein, der Mann kann klar denken. Greta ist ein Glasflügel-Schmetterling.«
 »Wegen eines Schmetterlings klettert der auf eine Palme? Dann war er schon vor dem Sturz verrückt.« Porter zog kopfschüttelnd den Stöpsel aus der Hüpfburg, und die Luft zischte heraus. »Und jetzt mache ich Feierabend, bevor noch jemand auf eine Palme krabbelt. Ich hoffe, dass zufällig ein Reporter von der Zeitung in der Nähe war und über meine heldenhafte Rettung berichten wird. Dann kann er auch gleich schreiben, dass im nächsten Jahr bei Porter alles nicht nur fünfzig Prozent billiger ist, sondern dass man sogar alles für die Hälfte bekommt.«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Im Dienst der Wissenschaft
 Giovanni kam jetzt mit fünf Portionen frischem Eis angelaufen. »Madonna mia! Das war ja aufregender als im Kino. Hier, auf den Schreck gibt es ein Ersatzeis von de liebe Giovanni. Kanne die Zeitung auch gleich schreiben. Prego.«
 Allmählich kehrte vor dem Café wieder Ruhe ein, und mit dem Eis in der Hand begleiteten Titus, Mathilda und die drei Jungen den bärtigen Mann zu seinem Jeep. Der Schmetterlingsfänger öffnete die Heckklappe und holte eine kleine Box heraus. Behutsam beförderte er den Schmetterling hinein. Seine Flügel waren ganz durchsichtig. Nur die Kanten leuchteten gelb. Peter konnte den Falter zum ersten Mal aus der Nähe beobachten. »Nun weiß ich auch, warum der Glasflügel-Schmetterling heißt. Er sieht wunderschön aus.« 
 Der Mann im Safarihemd lächelte verzückt. »Ja, das ist er. Ein Wunder der Natur. Ich habe mich übrigens noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Archibald Hamilton. Professor Doktor Archibald Hamilton. Mein Fachgebiet sind die Medizin und die Biologie. Die Fauna und die Flora. Tiere und Pflanzen haben mich schon als Kind begeistert.« 
 Tante Mathilda blickte auf den Schmetterling, der verzweifelt versuchte, aus der Box zu flüchten. »Und was machen Sie jetzt mit dem kleinen Kerl? Sie werden ihm doch nicht eine Nadel durch den Körper stechen und ihn irgendwo aufspießen, oder?« Der Professor schüttelte den Kopf. »Aber nein! Wo denken Sie hin? Das tun vielleicht andere Kollegen. Meine Leidenschaft gilt den lebenden Tieren. Ich bin ja schließlich kein Paläontologe.«
 »Palawas?«, fragte Peter nach. Justus kam Professor Hamilton mit einer Erklärung zuvor. »Die Paläontologie ist die Wissenschaft von den Lebewesen vergangener Erdzeitalter.« Peter rümpfte die Nase. »Mister Oberschlau weiß mal wieder alles. Verstehe, Saurier und das ganze Zeug.«
 »Richtig«, lachte der Professor. »Aber Saurier interessieren mich nicht. Ich kämpfe dafür, dass seltene Arten überleben. Wie dieser Schmetterling. Ich werde ihn in meiner Arche freilassen.« 
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 Jetzt war bei den drei ??? die Neugierde endgültig geweckt. Der Professor bemerkte dies wohlwollend und holte weiter aus. »Ich habe draußen in Richtung Norden eine Art Riesengewächshaus. Mein Anliegen ist es, in dieser Arche bedrohte Tiere am Leben zu erhalten, die kurz vor dem Aussterben sind. Es ist eines der größten Versäumnisse der Menschheit, dies überhaupt zuzulassen.«
 »Und sammeln Sie nur Schmetterlinge oder auch andere Insekten?«, fragte Justus nach.
 »Bei mir finden alle Tiere Platz. Ob klein, ob groß. Von der Ameise bis zum Berggorilla. Tja, da könnte ich euch viel erzählen. Aber wenn ihr so interessiert seid, dann zeige ich euch meine Arche gerne. Ich bin euch ja noch etwas schuldig. Schließlich habt ihr mich vor dem Sturz von der Palme bewahrt.« 
 Tante Mathilda war sofort begeistert. »Na, das wäre ja mal eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung! Das Wissen könnt ihr doch bestimmt in der Schule gebrauchen, Jungs? Und dann auch noch von einem Professor Doktor unterrichtet. Ich bin begeistert. Nehmt das Angebot schnell an, sonst überlegt es sich Mister Hamilton vielleicht noch anders.« 
 Justus sah seine Tante verwundert an, denn gerade hatte er darüber nachgedacht, wie er sie zu einem Ausflug in die Arche des Professors überreden könnte. Doch er ließ sich das nicht anmerken. »Hm ja, wenn du meinst. Würde vielleicht ganz gut passen, denn wir müssen bald ein Referat in Bio halten.« Seine Tante klatschte in die Hände. »Na bitte! So eine Chance gilt es zu nutzen. Mister Hamilton, wie weit ist es denn bis zu Ihrer Arche?«
 »So knapp eine Stunde. Ich könnte die drei Jungen mitnehmen, ihnen dort alles zeigen, und meine Assistentin bringt sie dann am späten Nachmittag wieder zurück. Sie muss ohnehin heute noch mal nach Rocky Beach, um etwas für mich zu erledigen. Ich habe nämlich vergessen, etwas Wichtiges in die Stadt mitzunehmen. Wie Sie sehen, stimmt das Vorurteil vom zerstreuten Professor.« 
 »Abgemacht!«, strahlte Tante Mathilda. »Jungs, ihr nehmt am besten die restlichen Brote als Proviant mit. Und benehmt euch! Peter und Bob, ich werde eure Eltern informieren. Ich bin mir sicher, dass sie nichts gegen diesen Ausflug haben.« 
 Onkel Titus klopfte auf den Jeep. »Dann wünsche ich euch viel Spaß auf der Großwildsafari, Jungs. Hätte ich heute nicht so viel zu tun, dann käme ich mit.«
 »Aber du hast richtig viel zu tun«, grinste seine Frau. »Du musst nämlich nun alles ganz alleine vom Pick-up abladen. Die Jungs müssen sich ja jetzt um ihr Referat kümmern.« 
 »Oh nein!«, stöhnte Onkel Titus. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Dann hätte ich nämlich Einspruch erhoben. Tja, jetzt ist es zu spät.« Er zwinkerte Justus, Peter und Bob zu. Denn natürlich war auch er von der Idee mit dem Ausflug begeistert.
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Die Arche
 Die drei ??? nahmen im Jeep Platz. Durchs Fenster winkten sie Tante Mathilda und Onkel Titus zum Abschied zu. »Dann geht’s los!«, rief der Professor und startete den Wagen. Es rumpelte fürchterlich, und die drei schnallten sich schnell an. Hamilton legte den Gang ein. »Mit diesem Gefährt bin ich schon im Amazonasgebiet herumgefahren. Ein tolles Auto. Kein Komfort, keine Federung, keine Klimaanlage. Nur ein kleines Radio.« Bob fiel in diesem Moment von hinten das leere Schmetterlingsnetz auf den Kopf. »Ja, wirklich. Ein ganz tolles Auto.«
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 Als sie aus der Stadt herausfuhren, bog der Professor auf die Straße Richtung Norden ab. Hier ging es in die Berge. Hinter ihnen lag der weite Pazifik unter wolkenlosem Himmel. Es war ein heißer Tag. Zum Glück zog es in dem alten Jeep durch alle Ecken und Ritzen, und der Wind brachte etwas Abkühlung. Es war so laut im Auto, dass man sich unmöglich unterhalten konnte. Nach einer Weile öffnete Justus die Brotdose und verteilte den restlichen Proviant. Er hoffte inständig, dass es bei der Arche des Professors noch etwas zu essen gab.
 Schließlich bog Mr Hamilton an einer kleinen Kreuzung ab. Von dort aus ging es in steilen Kurven bergauf. Die Straße war nicht befestigt und bestand aus Geröll und Schotter. Justus schloss die leere Brotdose und rief mit vollen Backen: »Jetzt verstehe ich, warum Sie einen Jeep fahren, Mister. Mit einem anderen Wagen würde man hier niemals hochkommen.«
 Nach einer weiteren halben Stunde stoppte der Professor. »Alle mal kurz aussteigen. Von hier oben kann man ins Tal sehen, und ihr habt einen guten Blick auf meine Arche.«
 Die drei ??? waren begeistert. Unter ihnen tat sich ein tiefer Krater auf, der vollständig mit einer riesigen Glaskuppel überdacht war. »Vor Millionen Jahren ist hier in den Bergen ein großer Komet eingeschlagen und hat den Krater geformt. Später wurde daraus ein Bergsee. Die Goldgräber haben beim großen Goldrausch in Kalifornien diesen See angezapft. Sie brauchten viel Wasser für ihre Jagd nach dem Edelmetall. So trocknete der See in kurzer Zeit vollständig aus. Ein Glück für mich, denn ich konnte einfach diese Glaskuppel darüberbauen. Das ist also meine Arche.« 
 Peter war beeindruckt. »Das sieht ja wirklich aus wie ein Riesengewächshaus.«
 »Stimmt, mein Junge. Darin herrscht immer das gleiche Klima. Das ist wichtig für meine Tiere. Eine hoch komplizierte Anlage steuert alles. So, und jetzt fahren wir runter. Ihr werdet staunen.«
 Es ging nun steil bergab, und alles im Jeep wurde durcheinandergeschleudert. Schließlich parkte Hamilton den Wagen vor dem Eingang der Arche. »Da sind wir«, strahlte der Professor. 
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 Vor ihnen erhob sich die große Glaskonstruktion. Die Eingangstür öffnete sich, und eine junge Frau mit Pferdeschwanz kam auf sie zu. »Da sind Sie ja wieder, Professor Hamilton. Ich sehe, Sie haben Besuch mitgebracht?«
 »Ja. Und das sind nicht nur einfache Besucher, das sind meine Lebensretter.« Die junge Frau sah den Professor vorwurfsvoll an. »Oh nein! Schon wieder. Sie bringen sich ständig in lebensgefährliche Situationen. Was war denn diesmal los?« 
 Justus antwortete grinsend: »Nichts Schlimmes. Mister Hamilton ist nur auf eine Palme geklettert, und wir haben für eine sanfte Landung gesorgt.« Der Professor bemerkte, dass Justus ihn in Schutz nehmen wollte. »Genau, nichts Schlimmes. Alles im Dienste der Wissenschaft. Darf ich vorstellen: Das ist meine liebe Assistentin Jenny. Jenny Fields. Sie arbeitet schon eine Ewigkeit für mich. Erst war sie bei mir Studentin an der Universität. Dann hat sie mich bei meinen Arbeiten für ein großes Pharmaunternehmen begleitet: die Medicus Aktiengesellschaft in San Francisco. Das Unternehmen stellt wichtige Medikamente her. Ihr wisst wahrscheinlich gar nicht, wie viele Heilmittel die Natur uns liefert. Aber dazu komme ich später, wenn ich euch herumführe. Habt ihr Hunger? Wollt ihr etwas trinken?«
 »Beides«, antwortete Justus, wie aus der Pistole geschossen. 
 Jenny Fields führte sie in die Arche. Die große, gläserne Schiebetür öffnete und schloss sich automatisch. Kurz darauf gab es erneut eine Schiebetür. »Das ist eine Schleuse«, erklärte die Assistentin freundlich. »Damit auch wirklich keiner unserer Schützlinge verschwinden kann. Folgt mir!« 
 In dem riesigen Gewächshaus war es heiß und sehr feucht. Von überall hörte man sonderbare Geräusche. Es fiepte, knackte und schnarrte. Ein Geruch von feuchtem Holz und süßlichem Blumenduft strömte den drei ??? entgegen. Bobs Brille beschlug, und er musste sie an seinem T-Shirt sauber wischen. »Cool! Wie im Dschungel.« 
 Peter sah sich etwas nervös um. »Und was sind das alles für Tiere? Ich meine, sind da auch giftige dabei?« 
 Der Professor nickte. »Und ob. Viele Arzneimittel werden zum Beispiel aus dem Gift von Schlangen gewonnen. Aber auch Spinnen, kleine Insektenarten und natürlich hochwirksame Kräuter gibt es hier. Aber keine Angst: Alles, was giftig ist, wird in den gesicherten Bereichen untergebracht. Hier läuft und fliegt nichts Gefährliches herum.« Mit diesen Worten zog er die kleine Kiste mit dem Schmetterling aus seiner Ledertasche. »So, mein Kleiner. Dann flattere mal los und fühl dich wohl! Hier bist du in Sicherheit.« 
 Justus sah dem Glasflügel-Schmetterling hinterher, bis er zwischen den Pflanzen verschwunden war. »Wird er jetzt nicht von einem Vogel gefressen? Hier gibt es doch auch Vögel, oder?« 
 »Ja, aber nicht in diesem Bereich«, antwortete Miss Fields. »Alles ist durch Glaswände getrennt. In diesem Bereich leben nur Insekten.«
 Hinter der nächsten Schleuse aus Glas wurde es noch lauter. Aus allen Richtungen zwitscherte es in hellen Tönen. Bunte Papageien saßen auf den tropischen Bäumen und legten argwöhnisch ihre Köpfe zur Seite. Mittendrin gab es einen großen freien Platz mit einem runden Tisch und vielen Stühlen. An der Seite befand sich eine Bar, gebaut aus Palmwedeln. 
 »Setzt euch«, lachte die Assistentin. »Bei der Hitze hier drin muss man viel trinken.« Dann öffnete sie einen Kühlschrank. »Wir haben verschiedene Säfte. Alles aus selbst geernteten Früchten. Es gibt Säfte aus Curubas, Kaki, Kaktusfeige, Karambole, Rambutan, Tamarillo, Chirimoya und Banane.«
 »Banane«, antworteten die drei im Chor. Dazu gab es für jeden aus dem Kühlschrank ein großes Sandwich mit Käse. Bob war begeistert. »So macht Lernen endlich mal Spaß.« 
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 King Kong
 Justus war natürlich der Erste, der sein Sandwich verdrückt hatte. »Gibt es hier nur Sie beide?«, fragte er interessiert. Professor Hamilton schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Für so eine Anlage braucht man jede Menge Helfer: Gärtner, Techniker, Hausmeister, Tierpfleger. Hier arbeiten normalerweise zwölf Personen. Doch jetzt am Wochenende sind sie alle bei ihren Familien. Jenny ist nur zufällig heute hier, um ein paar Sachen abzuarbeiten. Wie gesagt, sie muss später noch einige Unterlagen nach Rocky Beach bringen und nimmt euch dann mit. Ich selbst wohne in einem kleinen Gebäude aus Holz inmitten der Arche. Es war immer ein Traum von mir, im Dschungel zu leben. Passt auf, ich mache euch einen Vorschlag: Wenn ihr aufgegessen habt, seht ihr euch erst mal auf eigene Faust um. Schaut euch alles an, und fühlt euch wie zu Hause. Nur durch das eigenständige Forschen kann man neue Dinge entdecken. Später treffen wir uns wieder hier, und ich beantworte alle Fragen, die ihr habt. Und ich bin mir sicher, es werden viele Fragen sein. Die Bereiche, die gefährlich sein könnten, sind verschlossen. Nur wir und das Personal haben dort Zutritt.« 
 Peter nahm einen letzten Schluck Bananensaft. »Und was ist mit dem Berggorilla, von dem Sie erzählten? Der ist doch bestimmt riesig, oder?«
 »Das stimmt. Diese Menschenaffen gehören zu den größten ihrer Art. Und sie sind vom Aussterben bedroht. Keine tausend Exemplare gibt es noch auf der Erde. Dass ich einen bei mir habe, ist eine große Ausnahme. Er wurde als Baby aus den Händen von Tierhändlern befreit und ließ sich nicht in eine Gorillafamilie eingliedern. So hat man ihn schließlich mir anvertraut. Sein Name ist King Kong. Ich weiß, das ist nicht sehr originell, aber mir fiel damals kein anderer Name ein. King Kong ist aber immer noch sanft und lieb wie ein Baby. Nur lautes Pfeifen mag er nicht. So, dann viel Spaß in meiner Arche!«
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 Jetzt waren die drei ??? allein und sahen sich neugierig um. »Verrückt«, staunte Bob, »gerade eben noch in Rocky Beach und jetzt mitten im Dschungel. Was es wohl alles zu entdecken gibt?« Auch Peter stand auf. »Sag mal, Just: Das vorhin mit dem Referat in Bio war doch gelogen, oder?« Sein Freund zuckte grinsend mit den Schultern. »Wieso? Ich hab ja nicht gesagt, wann wir das Referat halten müssen. Irgendwann gibt es bestimmt eine Gelegenheit, und wir sind ja noch ein paar Jahre in der Schule.«
 Die drei ??? machten sich auf den Weg. Dieser Bereich schien der größte der Arche zu sein. Um sie herum flogen winzige Kolibris und saugten Nektar aus prächtigen, bunten Blüten. Etwas abseits schlängelte sich ein schmaler Bachlauf durch das dichte Grün. Das Wasser ergoss sich schließlich in einen kleinen kristallklaren See. Bob wischte sich den Schweiß von der Stirn und deutete auf den sprudelnden Wasserfall. »Da würde ich jetzt gern baden.«
 Peter war sich nicht ganz sicher. »Ich weiß nicht … Vielleicht schwimmen dort seltsame Viecher drin. Wer weiß, was der Professor so alles angesiedelt hat.« 
 »Ach was«, lachte Bob, »er hat doch gesagt, hier gebe es nichts Gefährliches. Aber wahrscheinlich hätte er trotzdem etwas dagegen.« 
 An einer Bananenstaude machten sie halt, und Justus pflückte sich zwei Früchte ab. »Hamilton hat aber auch gesagt, wir sollen uns wie zu Hause fühlen. Ich wollte schon immer eine Banane frisch von der Staude essen.« 
 »Du hast schon wieder Hunger?«, wunderte sich Peter. 
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 »Ich habe immer Hunger«, lachte Justus, schälte eine der beiden Bananen und biss hinein. Dazu machte er plötzlich seltsame Geräusche und sprang wie ein Affe umher. »Ich fühle mich wie Tarzan im Dschungel!« Peter musste auch lachen und sprang mit. »Fehlen nur noch ein paar Lianen, an denen man sich hin und her schwingen kann.« Bob hüpfte jetzt ebenfalls herum und kratzte sich mit beiden Händen unter den Achseln. »Uh, uh, uh«, rief er laut, zog eine Grimasse und sang dazu: »Ich bin der König im Affenstaat, der größte Klettermax, spring ohne Hast von Ast zu Ast, das ist für Sportler ein Klacks!« Peter und Justus sangen mit, und ihr lautes Lachen hallte durch den ganzen Dschungel. 
 Gut gelaunt bahnten sie sich einen Weg durch das dichte Grün. Das Blätterdach über ihnen ließ kaum Sonne durch. Nur ab und zu konnte man in der Höhe das Glasdach der Arche erkennen. Justus steckte sich den Rest der Banane in den Mund. »Das Ganze hier muss unwahrscheinlich teuer gewesen sein. Ich frage mich, wie der Professor das alles bezahlt hat.« Bob nickte. »Stimmt. Und wenn er zwölf Angestellte hat, dann braucht er für die auch eine Menge Geld jeden Monat. Erzählte Hamilton nicht, dass er nach der Universität für einen Medikamentenhersteller gearbeitet hat, Just?«
 »Richtig, und ich denke, dass es in solchen Firmen um viel Geld geht. Arzneimittel sind sehr teuer. Zumindest sagt das Tante Mathilda immer.«
 Plötzlich ging es nicht mehr weiter. Die drei ??? standen vor einer Glasscheibe. Peter konnte im letzten Moment stoppen. »Oh Mann! Fast wäre ich gegen die durchsichtige Wand gerannt. Dahinter sieht es aber immer noch nach Dschungel aus.« 
 In diesem Moment schoss hinter der Scheibe eine riesige Schlange aus dem Dickicht direkt auf sie zu. Zum Glück prallte sie von der Scheibe ab und fiel zu Boden. Peter stolperte vor Schreck nach hinten und landete im weichen Laub. »Hilfe! Eine Schlange!«, schrie er. »Ich hasse Schlangen!« Justus half ihm wieder auf die Beine. »Jetzt wissen wir, was sich in den anderen Räumen befindet. Professor Hamilton hat es uns ja gesagt: Die Bereiche mit den gefährlichen Tieren sind verschlossen.«
 »Und darüber bin ich sehr froh«, keuchte Peter und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Die sollen schön da drin bleiben und sich gegenseitig beißen.« 
 Mit gebührendem Abstand gingen die drei ??? an der Scheibe entlang. An vielen Stellen hatten Spinnen ihre klebrigen Netze gewebt und krabbelten über das Glas. 
 Doch hinter der nächsten Trennwand veränderte sich der Dschungel. Bob presste sein Gesicht gegen die Scheibe. »Hier ist alles noch grüner, und man sieht vor lauter Blättern kaum etwas.« Peter hatte die Abteilung mit den Schlangen und Spinnen noch nicht vergessen. »Also ich würde meine Nase nicht an die Scheibe drücken, Bob. Wer weiß, was sich hier versteckt?« In dem Moment wurden Zweige und Äste beiseitegebogen, und Bob zog schnell seinen Kopf ein. »Was kommt denn da?«, rief er erschrocken.
 Zuerst sah man nur eine riesige Pranke, dann schob sich ein großer Kopf durch das Dickicht. Justus wusste sofort, welches Tier das war. »He! Das muss der Berggorilla sein, von dem Hamilton sprach. Dieser King Kong!« Es schien, als hätte der Gorilla seinen Namen verstanden. Neugierig riss er die Augen auf und betrachtete die drei Freunde auf der anderen Seite der Glasscheibe. Dabei knabberte der Menschenaffe an einem Zweig die Rinde ab und presste seine breite Nase gegen die Scheibe. 
 Bob kam langsam wieder näher. »King Kong scheint recht friedlich zu sein. Ich verstehe gar nicht, warum er eingesperrt ist.« 
 »Wenn ich mir den riesigen Affen so anschaue«, murmelte Peter, »dann wird das schon seinen Grund haben. Gegen den würde niemand im Armdrücken gewinnen. Hamilton sagte, dass King Kong sanft wie ein Baby sei. Außer, er hört lautes Pfeifen. Wehe, einer von euch fängt jetzt zu pfeifen an. Ich will nicht wissen, wie King Kong dann reagiert.«
 »Im Moment scheint der Gorilla einfach genauso neugierig zu sein wie wir«, meinte Justus. Doch plötzlich deutete der Berggorilla auf Justus’ Hand. »Schaut mal!«, rief dieser. »Der hat anscheinend Hunger, so wie ich. Der zeigt auf die zweite Banane, die ich gepflückt habe.« Der Anführer der drei ??? hob die Frucht in die Höhe, und der Berggorilla folgte ihr mit seinem Blick. Plötzlich entdeckte Justus zwischen der Glasscheibe und dem Rahmen einen kleinen Spalt. Anscheinend war hier etwas herausgebrochen. Vorsichtig schob er die Banane hindurch. »Okay, King Kong«, lachte er, »ich teile mit dir. Guten Appetit – jetzt ist Fütterungszeit.« 
 Sofort schnappte sich der Affe die Banane, öffnete mit Zähnen und Lippen die Schale und steckte sie sich in den Mund. Dann klatschte King Kong in die Hände, als wollte er sich bedanken. Peter grinste. »Ich glaube, du hast einen neuen Freund gefunden.« Justus klatschte auch, und es sah so aus, als würde der Berggorilla lachen. »Okay, für heute ist die Fütterung beendet. Am besten gehen wir zurück zum Treffpunkt. Ich habe eine Menge Fragen an Professor Hamilton.« 
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 Die drei ??? machten kehrt und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Noch lange sah ihnen King Kong hinterher, bis er schließlich wieder im Dickicht verschwand. 
 Doch dann hörte man plötzlich aus der Ferne das Splittern von Glas. Bob zuckte zusammen. »Was war das? Kam das aus King Kongs Richtung?« 
 Peter schüttelte den Kopf. »Nein, das kam von da vorn. Dort irgendwo muss sich der Eingang der Arche befinden. Kommt, wir sehen nach!«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Allein im Dschungel 
 Aufgeregt rannten die drei ??? los und kamen bald schon an die Stelle mit dem Wasserfall. »Ab hier müssen wir einfach dem Bachlauf folgen«, erinnerte sich Peter und lief voraus. Schließlich erreichten sie den freien Platz mit den Tischen und Stühlen. Auf dem Tresen der Bar standen noch ihre leeren Gläser. Vom Professor und seiner Assistentin war nichts zu sehen. »Mister Hamilton«, rief Justus laut und hielt sich seine Hände wie einen Trichter vor den Mund. »Hallo? Hören Sie mich? Wir sind wieder da.« Doch niemand antwortete. 
 Plötzlich waren da wieder seltsame Geräusche. Peter presste sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Leise! Habt ihr das gehört? Schon wieder das Splittern von Glas. Aber jetzt klingt es so, als liefe jemand durch Scherben.« Justus nickte. »Ja, und es hört sich an wie mehrere Personen. Freunde, hier stimmt etwas nicht.«
 In geduckter Haltung schlichen die drei weiter. Nach wenigen Metern hatten sie die Schleuse zum Insektenraum erreicht. Doch die gläserne Schiebetür stand seltsamerweise offen. Bob blickte sich nervös um. »Das verstehe ich nicht. Die Bereiche müssen doch getrennt sein. Die Vögel können ja sonst hierdurch fliegen und die Insekten fressen! Hoffentlich hat sich der Greta Oto gut versteckt. Jetzt kann ich mir übrigens vorstellen, warum der Glas-Schmetterling durchsichtige Flügel hat: Damit wird er einfach nicht so schnell entdeckt.«
 Justus blieb stehen. »Hier passt einiges nicht zusammen: Das splitternde Glas, der Professor ist nicht am Treffpunkt, und die offen stehenden Schleusen. Los, weiter!«
 Jetzt, da die drei Detektive auf jedes Geräusch achteten, klang alles noch viel unheimlicher. Tausend sonderbare Klänge tönten von allen Seiten. Surren, Fiepen, Kratzen und Scharren. Peter zog sich sein T-Shirt über den Nacken. »Bei mir fängt es schon an zu jucken. Mir gefällt das alles nicht.«
 Die letzten Meter schlichen die drei ??? durchs Buschwerk abseits des Weges. Die Tarnung war perfekt, denn ab sofort waren sie kaum noch zu sehen. Justus tastete sich als Erster vorwärts. Plötzlich gab er seinen Freunden ein Zeichen. »Stopp! Direkt vor uns ist der Haupteingang. Hier sind wir vorhin reingegangen.«
 »Und? Siehst du jemanden?«, flüsterte Bob.
 »Nein, keiner da. Weder der Professor noch Jenny Fields«, antwortete Justus. Dann schob er die Zweige und Blätter vor sich ganz zur Seite. »Oh nein! Jetzt weiß ich, woher das Geräusch kam: Mitten im rechten Flügel der automatischen Eingangstür ist ein großes Loch. Als ob jemand sie eingeschlagen hat. Der ganze Boden ist mit Scherben übersät.« 
 Bob verschaffte sich nun auch freie Sicht. »Dann wissen wir jetzt, woher die anderen Geräusche kamen: Personen sind durch die Glassplitter am Boden gelaufen. Und egal, wer es war: Jetzt sind sie nicht mehr hier. Wir müssen uns das genauer ansehen.«
 Dicht hintereinander schlichen die Detektive zur Eingangstür. Immer wieder sahen sie sich dabei nervös um. »Nicht in die Scherben treten«, flüsterte Peter. Justus knetete mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Die Scherben liegen alle innerhalb der Arche. Das bedeutet, dass die Scheibe von außen eingeschlagen wurde. Jemand hat sich mit Gewalt Zugang verschafft.« 
 Peter wurde jetzt noch nervöser. »Sprich nicht immer von diesem Jemand, Just! Womöglich ist durch den Wind ein Ast in die Scheibe gefallen, und wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.« Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Draußen ist es windstill. Und ein Ast ist auch nirgends zu sehen.«
 Bob hatte in der Zwischenzeit das große Loch genauer untersucht. »Freunde! An einer Stelle sind die spitzen Scherben mit Blut verschmiert. Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass jemand versucht hat, hier durchzukrabbeln. Und weil wir Schritte gehört haben, wird es ihm auch gelungen sein.« Zwischen den vielen Scherben am Boden machte er eine zweite Entdeckung. »Kommt mal her! Ich habe noch etwas gefunden.« Vorsichtig beugte sich Bob nach unten. In der Hand hielt er jetzt einen Gehstock. Der Griff war ein goldener Schlangenkopf. »Der hier gehört Professor Doktor Archibald Hamilton.« 
 Justus nahm Bob den Gehstock ab. »Hundertprozentig! Und den Stock wird der Professor nicht freiwillig fallen gelassen haben. Hier hat ein Kampf stattgefunden.« 
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 Auch Peter kam jetzt dazu. »Vielleicht wollte Hamilton uns damit ein Zeichen geben?«
 »Das kann sehr gut sein«, antwortete Justus. »Möglicherweise war es so: Einbrecher schlagen das Glas ein. Der Professor will nachsehen und wird überwältigt. Es sieht ganz nach einer Entführung aus. Und wahrscheinlich haben die Gauner Jenny Fields auch gleich mitgenommen.« 
 »Wir müssen sofort die Polizei verständigen«, entschied Peter. »Kommissar Reynolds soll den Fall übernehmen.« Bob sah das genauso. »Richtig. Nur wie? Wir könnten zwar durch das Loch in der Scheibe klettern, aber zu Fuß braucht man stundenlang bis zur nächsten Telefonzelle – wenn es hier überhaupt eine gibt. Wir sind mitten im Nirgendwo. Was schlägst du vor, Just?«
 »Wir bleiben hier und suchen ein Telefon. Die Arche ist eine hochmoderne Anlage. Da wird es ja wohl irgendwo ein Telefon geben.« 
 Peter zeigte auf einen Weg, der vom Haupteingang wegführte. »Hamilton erwähnte doch, dass er hier im Dschungel wohnt. Wir müssen uns also auf die Suche nach seiner Wohnung machen. Los!«
 Auch dieser Pfad schlängelte sich durch das dichte Grün. Riesengroße Farne säumten den Weg. Es war heiß und extrem feucht. Bob fächerte sich Luft zu und schaute nach oben. »Die Sonne steht jetzt fast senkrecht über uns und scheint durch das Glasdach. Es muss um die Mittagszeit sein.« 
 In diesem Moment hörte man von oben ein leises Klicken. Dann zischte es, und Sekunden später prasselten Regentropfen auf die drei Jungen nieder. Peter riss sich ein Blatt einer Bananenstaude ab und hielt es sich schützend über den Kopf. »Das ist ja fast wie unter der Dusche. Das wird die automatische Bewässerungsanlage der Arche sein. Klar, Tiere und Pflanzen brauchen viel Wasser und sollen sich fühlen wie in einem tropischen Regenwald.« 
 Bob breitete die Arme aus. »Herrlich! Ich kann die Erfrischung gut gebrauchen.«
 Doch schon nach zehn Minuten war der Spuk vorüber, und schlagartig hörte es auf zu regnen. Bob war patschnass, sprang in den Pfützen umher und lachte. »Cool! Regen auf Knopfdruck. Den Wetterbericht brauchen die hier nicht zu lesen.« Justus nahm Peter das Bananenblatt vom Kopf. »Los, weiter! Wir müssen dringend ein Telefon suchen.«
 Überall vom Boden stieg jetzt Dampf auf. Es war wie in einer Waschküche, und dünner Nebel hing in der Luft. Der Weg war kaum noch zu erkennen, denn die nassen Pflanzen hatten sich zur Seite geneigt und legten sich wie ein Vorhang über den Pfad. Justus nahm den Gehstock des Professors, benutzte diesen wie eine Machete und bahnte den Weg. Der Boden unter ihren Füßen war durch den starken Regen aufgeweicht und schlammig. Besonders schnell kamen sie nicht voran. 
 »Halt!«, rief Justus auf einmal. »Viel ist in dem Dunst nicht zu erkennen, aber direkt vor uns führt eine Holztreppe nach oben. Folgt mir!« 
 Peter war sich unsicher, ob er dies auch tatsächlich tun sollte. »Folgt mir, folgt mir …«, äffte er Justus nach. »In den meisten Fällen landen wir dann in fiesen Situationen.« Aber wie so oft blieb ihm keine andere Wahl. Justus ging energisch voran, und allein wollte Peter nicht zurückbleiben.
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 Die Treppe war glitschig vom Regen, und alle drei hielten sich am Holzgeländer fest. Doch je höher sie stiegen, desto weniger Nebel war in der Luft. An einem Aussichtspunkt konnten sie schließlich über die ganze Anlage blicken. Mit der Glaskuppel über ihnen sah die Arche aus wie das Innere eines riesigen Raumschiffs. Unter ihnen ragten die hohen Wipfel der Bäume aus dem Nebel. Abertausende Geräusche hallten vom Kuppeldach wider, und die drei Detektive lauschten fasziniert. Dann blickten sie um sich.
 »Wahnsinn!«, rief Peter. »Das ist ein Baumhaus! Das größte, das ich in meinem Leben gesehen habe!«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Im Baumhaus
 Das Baumhaus ruhte auf Holzstämmen und besaß ein Dach aus Palmenwedeln. Ringsherum gab es eine Art Balkon mit einem Geländer aus Bambus. Von dort hingen zahllose Lianen hinab in die Tiefe. »Nicht schlecht«, staunte Bob, nachdem er seine Brille geputzt hatte. »Das würde ich fast gegen unsere Kaffeekanne tauschen. Aber eben nur fast.«
 Zaghaft klopfte Justus an die Tür. »Hallo? Professor Hamilton? Sind Sie da?« Als niemand antwortete, drückte er die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen und öffnete sich quietschend. »Professor?«
 Peter hielt sich etwas ängstlich im Hintergrund. »Und? Gibt es in dem Baumhaus ein Telefon?« Bob ging dicht hinter Justus. »Noch hab ich keines gesehen. Komm rein, Peter! Tarzan ist nicht zu Hause.« 
 Der runde Raum war spärlich eingerichtet. Alle Möbel waren aus Bambus. Nur auf einem kleinen Tisch stand ein Computer. Daneben entdeckte Justus ein Telefon. »Na bitte!« Doch schnell wurde er enttäuscht, denn das Telefon war tot. »Fehlanzeige«, stöhnte er. »Wahrscheinlich wurde die Leitung unterbrochen.« Bob stand jetzt vor einer Wand mit vielen Glasrahmen. »Seht mal! Haufenweise Zeitungsartikel, die sich Hamilton aufgehängt hat. Der Professor ist auf jedem Bild zu sehen und trägt immer einen weißen Kittel.« Peter kam zu ihm. »Klar, er war ja auch Forscher. Hier steht: Durchbruch bei der Behandlung von Verdauungsbeschwerden. Anscheinend hat Hamilton ein Mittel dagegen gefunden.« Justus hatte noch eine Entdeckung gemacht. »Seht ihr die kleine Pillendose, die der Professor auf dem Zeitungsfoto in der Hand hält? Hier: In dieser Vitrine ist sie.« In der offenen Vitrine befanden sich noch viele weitere Dosen und andere Medikamente in bunten Pappschachteln. Justus nahm die Pillendose in die Hand. »Hier steht: Stomachus Forte. Alles Gute für Ihren Magen mit dem Wirkstoff der Süßholzwurzel. Patentiertes Naturheilmittel der Medicus Aktiengesellschaft.«
 Bob erinnerte sich sofort an den Namen. »Für dieses Unternehmen hat doch Hamilton zusammen mit seiner Assistentin gearbeitet, oder? Dann hat er wahrscheinlich nicht nur das Verdauungsmittel, sondern auch die ganzen anderen Medikamente erfunden. Alles aus den Wirkstoffen der Natur hergestellt. So hat er es uns ja auch erzählt. Darum will er die Tiere und Pflanzen vor dem Aussterben bewahren. Denn mit den Wirkstoffen kann er Millionen Menschen heilen.« Justus nickte. »Stimmt. Und wahrscheinlich kann man auch Millionen Dollar damit verdienen. So langsam reimt sich in meinem Kopf etwas zusammen.« 
 »Bei mir reimt sich nichts zusammen«, sagte Peter nervös. »Wir sollten hier lieber verschwinden.«
 Justus ging nicht auf den Vorschlag ein. Stattdessen knetete er nachdenklich seine Unterlippe und murmelte: »Hamilton muss etwas haben, an dem einige Leute sehr interessiert sind. Und zwar so sehr, dass sie Gewalt anwenden.« 
 Bob stöhnte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe das Gefühl, es wird immer heißer hier. Im Dschungel könnte ich nicht leben. Seht mal, da drüben steht ein Kühlschrank. Vielleicht haben wir Glück.« Durstig öffnete er die Tür und stutzte. »He! Was ist das? Das ist überhaupt kein Kühlschrank, sondern ein getarnter Safe.« 
 Justus legte die Pillendose beiseite und lief zu ihm. »Verrückt! Niemand würde darauf kommen, dass sich im Kühlschrank ein Tresor verbirgt. Was mich allerdings wundert: Der Safe ist leer.«
 »Klarer Fall«, entschied Bob. »Die Einbrecher haben den aufgebrochen.« 
 Peter untersuchte den Safe fachmännisch. »Dann würde man aber Aufbruchsspuren sehen. So einen Tresor bekommt man nicht so einfach mit einem Dietrich auf.« Peter war Experte, wenn es darum ging, Schlösser zu öffnen. Er verfügte sogar über eine Sammlung verschiedener Dietriche. 
 »Das bedeutet also, dass Hamilton den Safe selbst geleert hat«, fasste Justus zusammen. »Und ich gehe davon aus, dass sich im Tresor etwas Wertvolles befand. Wozu sollte sonst jemand einen Safe aufstellen. Besonders dann, wenn er so aufwendig getarnt wird.«
 Plötzlich schien es, als fange das Baumhaus an zu zittern. »Spürt ihr das?«, rief Peter erschrocken. »Ein Gewitter?« Bob tippte sich an die Stirn. »Ein Gewitter in einem Riesengewächshaus? Quatsch! Ich habe eher das Gefühl, da kommt jemand die Holztreppe hoch. Und bei dem Gewackel müssen es mehrere Personen sein. Just, was machen wir jetzt?«
 »Wir müssen uns verstecken. Los, schnell durch das offene Fenster und nach draußen auf den Balkon!« Das Zittern wurde jetzt stärker, und Stimmen waren zu hören. Eilig kletterten die drei ??? durch das kleine Fenster gegenüber der Tür. 
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 Peter stand als Erster auf dem umlaufenden Balkon. Danach war Justus an der Reihe. »Mist! Das Fenster ist zu klein. Ich passe nicht durch. Liegt an dem ganzen Kirschkuchen.« Peter zog von außen an seinem Freund, und Bob schob von innen. »Just! Mach dich so dünn wie möglich. Atme aus!« Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, Justus durch das Fenster zu befördern. Danach rutschte Bob noch schnell hindurch. 
 Es war keinen Moment zu früh, denn mit einem lauten Knall wurde die Tür aufgestoßen. Die drei ??? versuchten, von außen durch die Holzritzen zu spähen. Sie erkannten zwei große Männer. Einer von ihnen trug eine Lederweste und hatte ein Tattoo am Arm. Seine rechte Hand war mit einem Taschentuch verbunden. Etwas Blut tropfte hindurch. »Der hat sich bestimmt an der kaputten Scheibe verletzt«, flüsterte Justus.
 »Los! Rein hier, Professor!«, rief jetzt der Mann mit der Lederweste und packte Hamilton unsanft am Kragen. Hinter dem Professor befand sich Jenny Fields. Sie wurde von dem anderen Mann in den Raum geschubst. Dieser trug eine dunkle Sonnenbrille und hatte eine lange Narbe im Gesicht. Den drei ??? klopfte das Herz bis zum Hals.
 Der Tätowierte ließ den Professor los. »Sie haben uns lange genug zum Narren gehalten. Ich frage zum letzten Mal: Wo haben Sie Ihre geheimen Aufzeichnungen versteckt? Raus mit der Sprache!« Professor Hamilton hob die Arme. »Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen: Es gibt keine Aufzeichnungen. Alle Forschungsergebnisse und alle Rezepte für die Medikamente sind in meinem Kopf. Ich habe ihnen bereits sämtliche Räume der Arche gezeigt. Hier gibt es nichts, was ich verheimliche.« Der Tätowierte packte ihn wieder. »Ach, und warum haben Sie uns nichts von dem Baumhaus erzählt? Nur durch Zufall sind wir darauf gestoßen. Ich wette, hier haben Sie etwas versteckt. Los, Jurij! Durchsuch alles!« 
 Der andere Mann nahm seine dunkle Sonnenbrille ab. Jetzt sah man, dass er stark schielte. »Gut, Maschkow. Mach ich.«
 »Jurij! Wie oft soll ich es dir noch sagen: Nenn mich nicht beim Namen. Ich muss unerkannt bleiben.« 
 »Ja, entschuldige, Maschk… äh, Chef. Kommt nicht wieder vor.«
 »Ach, ist ja jetzt auch egal. Nun ist es sowieso zu spät. Beeil dich! Unser Auftraggeber will, dass wir heute liefern.« 
 Lange brauchte der Mann mit der Sonnenbrille nicht, um den getarnten Safe zu finden. Die Tresortür stand noch offen. Bob verzog das Gesicht. »Mist! Ich habe vergessen, die Tür zu schließen«, flüsterte er. 
 Maschkow strahlte. »Na bitte! Ein Safe. Und dann noch als Kühlschrank getarnt. Wer macht so etwas, wenn er nicht geheime Dinge verstecken will. Professor! Sie haben mich angelogen.« Dann beugte er sich nach unten und blickte in den Tresor. »Was? Der ist ja leer! So langsam verliere ich die Geduld. Ich warne Sie, Hamilton! Sagen Sie mir, wo ich die Unterlagen finde, sonst … sonst … wird es Ihrer entzückenden Assistentin schlecht ergehen.« Mit diesen Worten packte er Jenny Fields am Pferdeschwanz und zog sie zu sich.
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 »Au! Loslassen! Au!«, schrie sie auf. Der Professor wurde blass. »Lassen Sie Miss Fields aus dem Spiel.«
 »Ein Spiel?«, brüllte Maschkow außer sich vor Wut. »Für Sie ist das ein Spiel? Na klar, Sie wohnen hier in Ihrem kleinen Paradies und haben mit der Welt draußen nichts zu tun. Ich aber habe Auftraggeber, die erwarten, dass ich liefere. Da kann ich nicht so einfach jammern: Tut mir leid. Der Professor sagt, dass er die geheimen Formeln für die Medikamente nur im Kopf hat. Wissen Sie, was die mir dann antworten?« Der Professor zuckte angsterfüllt mit den Schultern. »Die sagen mir, dass ich dann Ihren Kopf bringen soll. Vielleicht finden sie da drin, was sie brauchen. Sie sehen also, dass es sich hier nicht um ein Spiel handelt! Zum letzten Mal: Wo sind die Unterlagen?«
 Professor Hamilton war am Boden zerstört. »Sie und Ihre Auftraggeber wollen die Formeln für die Medikamente doch nur teuer verkaufen. Ich aber will, dass möglichst viele Menschen auf der Welt durch sie geheilt werden. Darum betreibe ich meine Forschungen. Als Mediziner habe ich das geschworen! Sagt Ihnen der hippokratische Eid überhaupt irgendwas? Damit schwört man, jedem Kranken zu helfen, um Schaden von ihm abzuwenden.«
 Maschkow lachte. »Der Hippowas?« 
 Das Gesicht des Professors lief rot an. »Sie interessiert nur das Geld! Der Grieche Hippokrates hat die Medizin zur Wissenschaft erhoben. Er war einer der wichtigsten Menschen der Weltgeschichte. Geboren um 460 vor Christi Geburt. Eine Zahl, die man sich merken sollte.« 
 Maschkow spuckte verächtlich auf den Boden. »So ein Blödsinn. Ich habe auch etwas geschworen: und zwar, dass ich liefere. Was ist jetzt? Oder soll ich Ihrer hübschen Assistentin etwas antun?« 
 Jenny Fields versuchte, sich loszureißen. »Professor Hamilton, sagen Sie es lieber. Die sind zu allem fähig!«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Tarzan
 Draußen auf dem Balkon hörten die drei ??? atemlos zu. Sie konnten kaum glauben, was sich im Inneren des Baumhauses abspielte. Bob hatte in der Anspannung nicht bemerkt, dass sich an seinem T-Shirt ein großes Insekt niedergelassen hatte. Erst als es an seinem Hals entlangkrabbelte, kratzte er sich ahnungslos. In diesem Moment stach das Insekt zu. »Au!«, schrie Bob vor Schmerz auf. Sofort hielt er sich die Hand vor den Mund. 
 »Bob, bist du irre?«, zischte Peter. »Was ist passiert?«
 »Mich hat etwas am Hals gestochen. Oje, hoffentlich haben die nichts gehört.«
 Bobs Hoffnung wurde nicht erfüllt, denn Maschkow ließ die Assistentin abrupt los. »Hä? Was war da draußen? Los, Jurij, sieh nach!«
 »Alles klar Maschk… äh, Chef.«
 Quietschend wurde die Balkontür geöffnet. Danach näherten sich Schritte. Peter sprang entsetzt auf. »Das Schielauge geht links ums Baumhaus herum. Schnell, wir müssen die Seite wechseln.« 
 »Hallo? Ist hier jemand?« 
 Justus, Peter und Bob drückten sich dicht an die Holzwand. Der Mann mit der Narbe im Gesicht sah sie nicht. Doch plötzlich öffnete sich die Tür ein zweites Mal. »Jurij! Was ist da los?« Maschkow stand nun auch draußen auf dem Balkon. Langsam schritt der tätowierte Gangster vorwärts – und zwar rechts herum. 
 Die drei ??? saßen in der Falle. Egal, in welche Richtung sie flüchteten, einem der beiden Entführer würden sie in die Arme laufen. Sie hatten keine Chance, und so kam das, was kommen musste: Sie wurden von Maschkow entdeckt. »Na so was? Was haben wir denn hier für Dschungelbewohner? Professor Hamilton! Kommen Sie, und sehen Sie sich das an!« 
 Die drei ??? brachten keinen Ton heraus. Wenig später standen auch der Professor, Jenny Fields und Jurij neben ihnen auf dem Balkon. Hamilton starrte die drei verzweifelt an. »Oh nein! Hätte ich euch nur nicht mitgenommen. Ich bin schuld, wenn euch etwas passiert.« 
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 Jenny Fields wollte zu ihnen laufen, wurde aber von Maschkow zurückgehalten. »Nicht so schnell! Was ist das hier für ein sonderbares Familientreffen? Was sind das für drei Strolche?« Professor Hamilton stellte sich vor die drei ???. »Die Jungs haben mit der Sache nichts zu tun. Sie sind zufällig hier. Lassen Sie die Kinder gehen.« Maschkow packte Peter an der Schulter. »Für mich kommen die drei Bengel gerade recht. Jetzt hab ich noch etwas, womit ich Ihnen Angst machen kann. Los, Hamilton! Raus mit der Sprache. Sonst werfe ich die Kinder vom Baumhaus.«
 Der Professor sackte in sich zusammen. »Na schön. Sie haben gewonnen. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen. Aber lassen Sie den Jungen los!«
 »Gut. Ich sehe, Sie haben verstanden, wie ernst es mir ist. So, mitkommen! Alle rein in die gute Stube!«
 Justus sah seinen beiden Freunden tief in die Augen. Peter und Bob wussten sofort, dass er etwas plante. Mit einem kurzen Blick deutete der Anführer der drei ??? jetzt auf das Geländer aus Bambus. Daran waren mehrere Lianen befestigt, die wie Seile hinunterhingen. Die beiden Gangster bemerkten nicht, wie Justus heimlich hinter seinem Rücken mit den Fingern zählte. 5, 4, 3, 2, 1! Als der letzte Finger in der Faust verschwand, kletterten alle drei gleichzeitig über das Geländer. Maschkow und Jurij standen zu weit entfernt, als dass sie die Jungen aufhalten konnten. »Schnell«, brüllte Justus, »rutscht an den Lianen runter!«
 Maschkow stampfte wütend auf. »Das darf doch nicht wahr sein! Jurij, such ein Messer, und schneide die verdammten Lianen durch. Wir sind doch hier nicht bei Tarzan!« 
 Die drei Detektive bekamen nichts davon mit und hangelten sich Meter um Meter abwärts. Oben tauchte nun Jurij wieder auf. In der Hand hielt er einen Brieföffner. »Du Idiot!«, schimpfte Maschkow. »War da kein scharfes Messer?«
 »Nein, Maschk… äh, Chef. Ich hätte nur noch eine Nagelfeile zu bieten, die …«
 »Ach, du bist zu nichts zu gebrauchen. Lauf runter und schnapp sie dir! Ich versuche es derweil mit dem Brieföffner.« Maschkow packte sich die Liane, an der Peter hing, und begann, sie durchzuschneiden. Peter war entsetzt. »Wieso werde immer ich von solchen Typen ausgesucht?«
 »Wir müssen hin- und herschwingen«, keuchte Justus. »Wenn wir Glück haben, erreichen wir so den nächsten Baum und können von dort aus runterklettern. Los!«
 Wie auf einer Schaukel schwangen sie nun unter dem Baumhaus. Als Jurij dies bemerkte, rannte er noch schneller die Treppe hinab. Doch noch immer waren die Holzstufen vom künstlichen Regen nass und glitschig, sodass er in der Eile ausrutschte und das letzte Stück auf dem Hintern hinabglitt. »Aua!«, jammerte er und konnte kaum aufstehen. Von oben brüllte Maschkow. »Du Riesenrindvieh! Kannst du nicht mal eine Treppe runterlaufen? Schnapp dir jetzt endlich die drei Dschungelzwerge.« 
 »Chef, ich kann mich kaum bewegen. Mein Rücken tut weh.«
 »Du wirst gleich wissen, was Schmerzen sind, wenn dir die Kinder entwischen«, drohte Maschkow.
 Mit verzerrtem Gesicht stand Jurij auf und humpelte los. 
  [image: 018.tif] 
 Die Schwünge der drei Jungen an den Lianen wurden immer stärker. Oben versuchte Maschkow, mit dem Brieföffner die Liane von Peter durchzuschneiden. Aus seinem Verband an der Hand tropfte jetzt noch mehr Blut. Justus konnte sich kaum noch halten. »Los! Noch einmal Schwung holen, Freunde, dann erreichen wir den Baum. Achtung … jetzt!«
 Gleichzeitig ließen die drei ihre Lianen los und flogen ein Stück durch die Luft. Dann packte jeder von ihnen einen der Äste des Baumes und klammerte sich daran fest. Bob verlor dabei fast seine Brille. »Geschafft! Ich bin sicher gelandet«, keuchte er. 
 »Ich auch«, rief Peter. »Ich komme mir vor wie ein Affe.« Und selbst Justus hatte es vollbracht. »Guter Plan«, rief Bob anerkennend. »Tarzan hätte das nicht besser gemacht. Lasst uns verschwinden.«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Dschungel-Rutsche
 Doch so leicht war es nicht, von der kleinen Anhöhe wieder hinunterzukommen. Bedrohlich näherte sich Jurijs Stimme. »Ihr Mistkröten! Das werdet ihr mir büßen.« Bob blickte auf der anderen Seite des Hügels in einen Abgrund. »Hier geht es steil runter. Aber es gibt nur diesen Weg, denn dem Typen will ich nicht in die Arme laufen. Los, wir müssen uns gegenseitig festhalten.« Doch Peter hatte eine bessere Idee. Er hob eine abgerissene Liane vom Boden auf. »Leute! Haltet euch daran fest. Das ist wie bei einer Seilschaft, die in den Bergen klettert. Ich gehe vorweg!« Vorsichtig tasteten sich die drei ??? nun Schritt für Schritt den steilen Abhang hinunter. Doch plötzlich tauchte hinter ihnen Jurij auf. »Jetzt hab ich euch! Maschkow wird euch die Ohren hinterm Kopf verknoten.« Bob war der Letzte in der Seilschaft und packte die Liane ganz fest. »Weg hier!«, schrie er und machte dabei einen großen Schritt nach vorn. Justus befand sich in der Mitte und kam auf dem aufgeweichten Boden ins Rutschen. Dabei riss er Peter von den Beinen. Bob versuchte noch, seine beiden Freunde mit der Liane zu sichern, doch es war hoffnungslos. Auch er wurde mitgerissen, und die drei Detektive rasten wie auf einer großen Wasserrutsche den schlammigen Berg hinab. »Ahhhhh!« Sie wurden immer schneller. Matsch und nasses Laub spritzten ihnen entgegen, und schließlich sausten sie über eine kleine Rampe. »Der See!«, schrie Peter entsetzt. Das war das Letzte, was aus seinem Mund kam, denn eine Sekunde später landeten alle drei im Wasser. Sie tauchten tief ein und hörten nur noch lautes Gurgeln und Blubbern. 
 Prustend kamen sie wieder an die Oberfläche. »Ist alles okay bei euch?«, keuchte Justus. Bob hatte die ganze Zeit seine Brille festgehalten. »Ja! Ich hab allerdings überall blaue Flecken. Eigentlich liebe ich Wasserrutschen, doch diese hier würde ich kein zweites Mal fahren.« Peter strich seine nassen Haare nach hinten. »Schade, dass niemand diesen Stunt gefilmt hat«, grinste er. »Hätte ich mir gern im Kino angeschaut.« Die drei ??? mussten lachen, denn sie waren erleichtert, dass sie die wilde Fahrt überstanden hatten. 
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 »Ein Gutes hat der See«, meinte Bob, »wir sind wieder sauber. Wenn uns nicht das Schielauge verfolgen würde, könnte ich es hier glatt noch eine Weile aushalten.« Mit kräftigen Zügen kraulte er zum Wasserfall, der sich in den kristallklaren See ergoss. »Ich wollte schon immer mal durch einen Wasserfall schwimmen«, rief er gegen den tosenden Lärm an. Dann holte er tief Luft und tauchte. Auf seinen Rücken prasselten die Wassermassen. Unter Wasser hielt er seine Brille gut fest. Schließlich hatte er die Wasserwand hinter sich gelassen und öffnete die Augen. Von allen Seiten spritzte und gurgelte es. Hinter dem Wasserfall lag eine kleine Felsenhöhle. Die nassen Steine waren von dichtem Moos bewachsen. Doch dann bemerkte er, dass einige Steine wie eine Treppe geformt waren. Vorsichtig kletterte Bob auf dieser hoch und stieg aus dem Wasser. »Das gibt es ja nicht!«, stieß er plötzlich hervor. »Eine Tür!«
 Tatsächlich befand sich direkt vor ihm eine schwere Eisentür. Sie war an vielen Stellen verrostet. Neugierig rüttelte er am Türgriff, doch die Tür ließ sich nicht öffnen, denn sie war mit einer Art Fahrradschloss mit einstellbaren Zahlen gesichert. Aufgeregt stieg Bob die Stufen wieder hinunter, um seine Entdeckung Justus und Peter zu zeigen. Doch die beiden waren ihm zuvorgekommen, denn in diesem Moment schoben sich zwei Köpfe durch die Wasserwand. 
 Justus rieb sich die Augen. »Bob! Was ist passiert? Wir haben uns Sorgen gemacht. Peter dachte schon, ein Seemonster habe dich verschluckt.« 
 »Quatsch!«, rief Peter. »Ich glaube doch nicht an Seemonster! Aber man kann bei so einem Wasserfall schnell in die Tiefe gedrückt werden.« 
 Als Justus und Peter die Stahltür erblickten, staunten sie nicht schlecht. »Die Tür ist verschlossen«, klärte Bob sie auf. »Ich wüsste allerdings zu gern, was sich dahinter befindet.« 
 Peter untersuchte das Schloss. »Das ist ein normales Fahrradschloss mit drei Zahlen, die man einstellen kann. Da gibt es eine Menge Kombinationen. Wenn man den richtigen Code nicht kennt, dreht man stundenlang an den Rädchen.« Justus nickte. »Stimmt. Bei drei Zahlen sind es genau tausend Möglichkeiten.« Bob nahm das Schloss in die Hand. »Tausend? Ich dachte, nur 999, oder?« 
 »Du hast die Kombination ›Dreimal die Null‹ vergessen, Bob. Wir könnten jetzt alle Möglichkeiten ausprobieren, doch das dauert zu lange. Hast du eine Idee, Peter? Du bist doch unser Schlossexperte.«
 »Leider nicht. Hier käme ich auch mit meiner Dietrichsammlung nicht weiter. Mit dem richtigen Werkzeug könnte ich das Schloss natürlich leicht aufbrechen.«
 Justus knetete mal wieder nachdenklich seine Unterlippe. »Die meisten Leute suchen sich für so ein Zahlenschloss eine Kombination aus, die sie sich gut merken können. Einen Geburtstag oder eine andere Eselsbrücke.« Auch Bob kam ins Grübeln. »Eine dreistellige Zahl? Was könnte der Professor sich da auswählen?« Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Moment! Hamilton hat vorhin im Baumhaus eine Zahl genannt. Und zwar das Geburtsjahr von diesem Hippodingsbumms. Diesem griechischen Arzt.«
 »Na klar«, jubelte Justus. »Hippokrates. Lass mich überlegen. Geboren wurde er … ja, 460 vor Christus. Ich bin mir ganz sicher.« 
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 Bob grinste. »Unser Justus. Besser als jeder Computer. Wie kann man sich das nur merken? Dein Hirn muss so groß sein wie eine Waschmaschine.«
 »Alles nur eine Frage des Trainings. Die kleinen grauen Zellen kann man trainieren wie einen Muskel.« 
 Peter machte sich bereits am Schloss zu schaffen. »Ich trainiere lieber meine richtigen Muskeln. Wartet, gleich hab ich die Zahl eingestellt.«
 »Und?«, rief Justus gespannt. »Geht das Schloss auf?« Ein leises Klicken gab ihm die Antwort. Einen Moment später hatte Peter das offene Zahlenschloss in der Hand. »Ja! Die 460 war richtig. Das Schloss ist geknackt.« Vorsichtig zog Peter die Tür auf. Sie knarrte und quietschte laut. Dann trat er einen Schritt zurück. »Ich lasse euch gern den Vortritt. Nicht dass Hamilton hier seine Riesenfledermäuse untergebracht hat …« 
 Bob ging mutig voran. »Warum sollte er sich so einen Umstand machen?« Doch ganz geheuer war ihm die Sache auch nicht. Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts. Hinter der Tür befand sich ein schmaler Gang. Er war direkt in den Felsen geschlagen. Man konnte kaum die Hand vor Augen erkennen. Nur langsam gewöhnten sie sich an die Dunkelheit. Peter ging in der Mitte, und Justus bildete das Schlusslicht. Es war unangenehm kühl und feucht. Nach wenigen Metern standen die drei ??? vor einer weiteren Tür. Bob drückte den Griff hinunter. »Die ist zum Glück nicht verschlossen«, rief er nach hinten. 
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Geheimlabor
 Plötzlich flackerten grelle Neonröhren auf. Erschrocken kniffen Justus, Peter und Bob die Augen zu. Dann sahen die drei, wo sie gelandet waren: Sie standen in einer großen Felsenhöhle. Doch diese war hochmodern eingerichtet, überall standen technische Geräte. An den Wänden hingen Regale, die vollgestellt waren mit unzähligen Flaschen und Glasbehältern. Es sah aus wie in einem Labor. Mehrere Computer waren aufgebaut, und ein riesiger Tisch war vollgestellt mit Reagenzgläsern, Gasbrennern, Pinzetten und Stativen, Keramikschüsseln und Fläschchen mit bunten Chemikalien. Justus ahnte sofort, auf was sie hier gestoßen waren. »Das Geheimlabor von Professor Hamilton«, sprach er andächtig. »Hier macht er seine Forschungen für die Medizin.« Peter betrachtete einen Berg getrockneter Kräuter. »Aber warum hält er das alles geheim?«
 »Das wird seinen Grund haben«, antwortete Bob. »Wir haben ja gesehen, welche Leute an die Forschungsergebnisse kommen wollen. An ein Labor hinter einem Wasserfall denkt aber niemand.« 
 Justus hatte auf dem Tisch ein dickes Buch entdeckt. »Anscheinend hat er hier sämtliche Untersuchungen aufgeschrieben.« Neugierig blätterte er die Seiten um. »Aber seht mal: Immer wenn eine Forschung abgeschlossen wurde, fehlt die letzte Seite. Sie wurden rausgerissen.« Bob blickte ihm über die Schulter. »Na klar! Auf der letzten Seite steht normalerweise das Ergebnis. Die geheime Formel oder das Rezept. Und ich denke, dass die Typen genau diese Seiten an sich reißen wollen. Die interessiert nur das Ergebnis. Hamilton hatte die Seiten bestimmt in seinem Tresor im Baumhaus eingeschlossen.« Peter fuhr fort. »Das klingt logisch. Aber als wir dort eintrafen, war der Tresor leer. Warum nur?« 
 Justus hatte in der Zwischenzeit einige Briefe untersucht, die am Rand des Tisches lagen. »Ich glaube, ich habe eine Antwort auf die Frage. Seht euch das an! Dies hier sind Drohbriefe.« Dann las er vor: »Hamilton! Dies ist unser letztes Angebot: Verkaufen Sie die Formeln, dann erhalten Sie eine Million Dollar! Wenn Sie sich bis morgen nicht melden, dann reißen wir Ihnen die Formeln mit Gewalt aus den Händen. M.«
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 Peter blickte grimmig drein. »Klarer Fall von Erpressung. Hamilton hat sich geweigert, und die Gangster sind gewaltsam eingebrochen. Wo sind wir da nur reingeraten?« Bob nahm Justus den Brief aus der Hand. »Unterschrieben ist der Brief mit M. Kein Zweifel: M steht für Maschkow. Jetzt wissen wir auch, warum der Safe leer war: Professor Hamilton hat die Formeln in Sicherheit gebracht. Er ahnte, dass er überfallen werden würde.«
 Justus ballte seine Faust. »Nun wissen wir wirklich fast alles. Nur nicht, wo die Formeln versteckt sind. Das ist der letzte Trumpf, den Hamilton noch in der Hand hält. Wir müssen so schnell wie möglich hier verschwinden und Hilfe holen.«
 Eilig verließen sie das Labor und standen kurz darauf wieder am Wasserfall. Immer noch waren sie triefnass. Mit einem Hechtsprung sprangen die drei gleichzeitig durch den Vorhang des Wasserfalls und landeten im See. An einer seichten Stelle stiegen sie aus dem Wasser. 
 »Wir könnten zurück zum Haupteingang«, schlug Peter vor. »Dort klettern wir durch das Loch in der Scheibe. Was meinst du, Just?«
 »Der Idee ist gut. Allerdings leider so durchschaubar, dass auch die Gangster darauf kommen könnten. Die bräuchten uns dort nur noch aufzulauern. Es muss doch irgendwo noch einen zweiten Ausgang geben. Los, sehen wir uns um!«
 Vom See aus gab es nicht viele Wege, die man gehen konnte. Bald standen sie wieder vor der Scheibe mit den giftigen Schlangen und Spinnen. Peter sah sich ängstlich um. »Hier können wir schon mal nicht durch. Selbst, wenn wir das Glas einschlagen würden.« Auch Bob war beunruhigt. »Vermutlich hat Hamilton rings um die Arche diese gesicherten Bereiche gebaut. Nur in der Mitte ist es ungefährlich.« 
 »So ein Mist!«, schimpfte Justus. »Aber ich befürchte, dass du recht hast. Neben den Schlangen ist die Zone mit dem Berggorilla. Und wir haben keine Ahnung, was dann kommt. Vielleicht Krokodile, Blutsauger oder fleischfressende Pflanzen?« Peter verzog das Gesicht. »Vielen Dank, Just. Das hilft uns sehr.« 
 Plötzlich hörten sie in der Ferne ein seltsames Surren. Bob spitzte die Ohren. »Das klingt wie eine der automatischen Schiebetüren. Eine dieser Schleusen. Vielleicht ist die Technik doch noch nicht ganz kaputt?« Das Geräusch verklang. Peter wurde blass. »Ich bin mir sicher: Den Gangstern ist es gelungen, die Schleusen zu öffnen. Vielleicht haben sie den Professor dazu gezwungen?« Justus knetete nervös mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. »Das kann sehr gut möglich sein, Peter. Die Frage ist nur: Welche der Schleusen wurde da gerade geöffnet?«
 Die Antwort folgte prompt, denn genau in diesem Augenblick schob sich ein riesiger Kopf aus dem Gebüsch. »King Kong!«, rief Bob erschrocken. 
 Der Gorilla war anscheinend genauso erstaunt, die drei Jungen vor sich zu sehen. Neugierig kam er auf sie zu. Peter erstarrte. »Nicht bewegen! Nur nicht bewegen! King Kong, wir tun dir nichts, wenn du uns auch nichts tust. Bist ein braver Affe. Ein ganz braver Affe.« 
 Von dem Berggorilla schien tatsächlich keine Gefahr auszugehen. Er knickte sich einen Zweig ab und begann, die Rinde abzuknabbern. Die drei ??? atmeten erleichtert auf. Doch da durchbrach plötzlich ein schrilles Pfeifen die Stille. Es war etwas weiter weg, aber sehr laut. King Kong ließ den Zweig fallen, und mit seiner Gutmütigkeit schien es schlagartig vorbei zu sein. Sein Gesicht verfinsterte sich, und die buschigen Augenbrauen schoben sich zusammen. Peter stand der Mund offen. »Oh nein! Das Pfeifen! King Kong wird wütend, wenn er ein Pfeifen hört.«
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 Der Berggorilla lief jetzt schnaubend auf und ab und trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust. 
 Da entdeckte Justus, woher die schrillen Töne kamen. Schräg vor ihnen befand sich eine kleine Lichtung. Dort sah er Jurij, der in eine Trillerpfeife blies. Als dieser bemerkte, dass Justus ihn erkannt hatte, winkte er und grinste frech. »Hallo, meine drei kleinen Dschungelkönige. Viel Spaß mit dem Monsteraffen!« Dann war wieder das Pfeifen zu hören. 
 Bob griff sich einen langen Stock und hielt ihn wie ein Schwert vor sich. »Verdammt! Jurij will King Kong auf uns hetzen. Der Affe platzt fast vor Wut. Wir müssen uns verteidigen oder weglaufen.« 
 »Ich glaube, der ist schneller als wir«, überlegte Peter. »Ich könnte es vielleicht gerade noch schaffen, aber Justus hätte keine Chance.«
 »Darum muss ich mit dem Kopf und nicht mit den Beinen arbeiten, Freunde«, sagte Justus. Aber da rannte der Gorilla schon auf ihn zu, und dem Anführer der drei ??? fiel nichts ein, was sie retten könnte. Doch kurz bevor King Kong vor ihnen stand, stoppte der Affe plötzlich. Er schien nachzudenken und kratzte sich am Kopf. Dann blieb sein Blick an Justus hängen, und King Kong schien sich zu freuen. »Er hat dich erkannt«, flüsterte Bob. »Der erinnert sich daran, dass du ihm eine Banane gegeben hast. Ich hab doch gesagt, du hast einen Freund gefunden. King Kong sieht jetzt wieder friedlich aus.« 
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 Auch Jurij hatte dies aus der Ferne beobachtet. Er blies ein letztes Mal in seine Trillerpfeife. Als er aber bemerkte, dass das Geräusch den Affen nicht mehr wütend machte, warf er die Pfeife in hohem Bogen in den Dschungel. »So ein Mist!«, rief er und stampfte auf den Boden. Dies wiederum hatte der Gorilla mitbekommen. Es schien, als würde er nun begreifen, wer hinter dem unangenehmen Pfeifen steckte. Langsam richtete er sich auf und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. Dann rannte er auf Jurij zu. Dieser starrte entsetzt auf den Gorilla. »He! Was willst du von mir, du blöder Affe?! Ab mit dir in deinen Käfig! Husch, husch ins Körbchen!« Als er sah, dass King Kong nicht reagierte, drehte Jurij sich um und lief davon, so schnell er konnte. »Hilfe!«, schrie er wie am Spieß. »Der Affe verfolgt mich! Hilfe!«
 Bob atmete tief durch. »Das wird ihm eine Lehre sein. Wahrscheinlich wird sich das Schielauge ins Baumhaus retten.« 
 »Da soll er auch schön bleiben«, schnaufte Justus. »Und Maschkow wird dort vermutlich auf ihn warten. Für uns ist das die beste Gelegenheit, unbemerkt durch das Haupttor zu flüchten. Los, wir müssen diese Chance nutzen.«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Falsches Spiel
 Dicht hintereinander rannten die drei ??? durch den Dschungel. Sie kannten den Weg mittlerweile sehr gut und gelangten kurz darauf an die Lichtung mit der Bar. »Gleich sind wir am Haupteingang«, keuchte Justus. »Schneller!« Diesmal nahmen sie den direkten Weg und schlichen sich nicht durchs Gebüsch. Doch das war ein Fehler, denn sie liefen den beiden Gangstern direkt in die Arme. 
 Maschkow sprang auf sie zu und packte Justus blitzschnell am Kragen. »Hab ich dich, Bürschchen«, triumphierte er. Jurij kümmerte sich derweil um Bob und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Ihr habt wohl geglaubt, der Affe hätte mich geschnappt. So kann man sich irren. Für uns war klar, dass ihr durch den Haupteingang flüchten wollt. Wir brauchten nur auf euch zu warten wie der Jäger auf die Beute.«
 Peter hätte wegrennen können, stellte sich aber stattdessen mit erhobenen Händen zwischen die beiden. »Lassen Sie uns laufen! Wir wissen von nichts, und wir erzählen es auch niemandem.«
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 Maschkow packte nun auch ihn am Kragen. »Wir werden uns besser darum kümmern, dass ihr niemandem etwas erzählen werdet.« Dann rief er: »He! Professor! Sie und Ihr blonder Zopf können jetzt rauskommen. Unser Plan hat funktioniert: Die Fische sind ins Netz gegangen.« 
 Mit gesenktem Kopf trat nun Professor Hamilton aus dem Dickicht. Neben ihm stand aufgelöst seine Assistentin. »Die Jungs haben mit der Sache nichts zu tun. Lassen Sie sie laufen!«
 »Herr Professor, auf einmal so gesprächsbereit? Das höre ich doch gern. Dann würden Sie für die drei Jungs einiges tun, oder? Ich hätte da nämlich gerne ein paar nette Formeln. Meine Auftraggeber warten schon sehnsüchtig darauf.«
 Der Professor sah verzweifelt hin und her. Er schien nicht zu wissen, wie er sich entscheiden sollte. Schließlich wandte er sich an Maschkow. »Lassen Sie mich für eine Minute mit den drei Kindern allein. Ich werde mich beraten und eine Entscheidung fällen.«
 Der Gangster kniff die Augen zusammen. Dann lächelte er boshaft. »Warum nicht. Besprechungen sind immer gut. Ich hoffe, Sie entscheiden sich richtig. Ich gebe Ihnen eine Minute.« Dann ließ er Justus und Peter los. Auch Jurij befreite Bob aus dem Schwitzkasten. »Und wehe, ihr wollt uns reinlegen.«
 Sofort rannten die drei ??? zu Professor Hamilton und Jenny Fields. Die Assistentin schien mit den Nerven fertig zu sein. »Das ist alles so schrecklich. Geht es euch gut?« Bob atmete erleichtert auf. »Ja, alles klar. Wir hatten eben ein nettes Treffen mit King Kong.« Professor Hamilton zog sie an seine Seite. »Die Gangster sind zu allem bereit. Ich werde aufgeben müssen.« Justus sah ihn aufmerksam an. »Und was bedeutet das?«
 »Das bedeutet, dass ich diesem Verbrecher die Formeln aushändigen werde. Seit Tagen werde ich von dem erpresst. Jetzt hat er seine Drohung wahrgemacht und ist hier eingebrochen. Er wird von kriminellen Leuten bezahlt, die mit den Medikamenten sehr viel Geld verdienen wollen. Heute Morgen habe ich die Formeln sicherheitshalber aus meinem Safe genommen und bin damit nach Rocky Beach gefahren.« Jenny Fields war erstaunt. »Professor Hamilton, davon wusste ich gar nichts.«
 »Jenny, ich hab Sie mit Absicht nicht darüber informiert, denn ich wollte verhindern, dass Sie da mit reingezogen werden.«
 »Verstehe, Professor. Danke. Und wohin haben Sie die Unterlagen gebracht?«
 »In die Rocky Beach City Bank. Dort liegen sie sicher in einem Bankschließfach. Gleichzeitig habe ich einen Brief an einen befreundeten Notar und Anwalt geschrieben und ihm über alles eine Vollmacht erteilt. Er soll, falls mir etwas zustößt, die geheimen Unterlagen aus dem Schließfach holen und allen Medikamentenherstellern auf der Welt kostenlos zur Verfügung stellen. Auf diese Weise würde sehr vielen Menschen geholfen werden. Dies hätte ich sowieso getan. Nur erst in einem Jahr, wenn meine Formeln und Rezepturen abschließend von mir erforscht wurden. Leider habe ich heute Morgen vergessen, den Brief für den Notar mitzunehmen. Das sollte Jenny heute Nachmittag für mich erledigen und dabei euch drei zurück nach Rocky Beach bringen. Aber jetzt hört mir alle genau zu: Ich werde Maschkow sagen, dass sich die Unterlagen in einem Bankschließfach befinden. Ich gehe davon aus, dass er mich zwingen wird, zur Bank zu fahren. Er wird damit drohen, dass er Jenny etwas antut, wenn ich die Formeln nicht hole. Ich habe aber eine Bedingung: Vorher soll er euch drei laufen lassen.« 
 Jenny Fields wurde sichtlich nervös. »Und Sie werden dann tatsächlich alles aus dem Tresor der Rocky Beach City Bank holen?« Professor Hamilton zog alle noch dichter zu sich heran. »Nein, ich versuche, dem Verbrecher eine Falle zu stellen, um Zeit zu gewinnen. Ich sage ihm, dass die Unterlagen in der Pacific Bank in Rocky Beach liegen. Dort wird er mich hinbringen. Vielleicht gelingt es mir, unterwegs die Polizei zu informieren.« Seine Assistentin lächelte. »Ein sehr guter Plan, Professor. Ich bin froh, dass ich nun Bescheid weiß.«
 Justus Jonas war ebenso nervös und knetete unablässig seine Unterlippe. Plötzlich wurden sie von Maschkows Stimme unterbrochen. »Die Minute ist längst um, Professor. Was ist jetzt? Kommen Sie her!«
 Hamilton holte tief Luft. »Okay, dann ist es jetzt so weit. Lasst nur mich reden!« Mit diesen Worten ging er mit festen Schritten auf Maschkow zu. Jenny Fields und die drei ??? folgten ihm. »Hören Sie«, begann der Professor, »ich werde Sie zu den Unterlagen führen. Aber nur unter einer Bedingung: Sie müssen die drei Jungs freilassen.«
 Maschkow grinste. »Kein Problem. Ich hab ja noch Ihre Jenny als Geisel. Also: Wo sind die Formeln?«
 »Gut, ich sage es Ihnen: Sie befinden sich in einem Schließfach in der Pacific Bank in Rocky Beach.«
 »Na bitte! Warum nicht gleich so? Wir fahren sofort los. Die Bank hat noch auf.«
 Plötzlich trat Jenny Fields auf den Gangster zu. »Genau so machen wir das. Nur, dass wir nicht zur Pacific Bank müssen, sondern zur Rocky Beach City Bank.« 
 Der Professor erstarrte. »Was? Wie?«, stotterte er. »Jenny, wieso sagen Sie das? Ich versteh das nicht.« 
 Justus mischte sich nun ein. »Es ist ganz einfach zu verstehen, Professor Hamilton. Ihre nette Assistentin macht gemeinsame Sache mit Maschkow. Sie steckt mit den Verbrechern unter einer Decke. Sie hat Sie von vorn bis hinten belogen.« 
 Jenny Fields fing an zu lachen. »Endlich ist es raus, und ich kann tun und lassen, was ich will. Schluss mit dem Affentheater. Ja, es stimmt, Professor. Zu lange habe ich für einen Hungerlohn gearbeitet. Dabei hätten Sie Millionen verdienen können. Und das schöne Geld haben Sie in dieses Glashaus gesteckt. Tag und Nacht habe ich für Sie und die Forschung geschuftet. Und was war der Dank? Zu Weihnachten habe ich von Ihnen einen kleinen Tannenbaum aus Marzipan bekommen. Dass ich zur selben Zeit Maschkow kennenlernte, war ein Geschenk des Himmels. Er weiß, wie man die Formeln zu Geld machen kann.« Dann ging sie auf den Verbrecher zu und gab ihm einen Kuss. Maschkow strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ja, du bist ein braves Mädchen. Und brave Mädchen werden belohnt. Wenn wir das hier alles hinter uns haben, geht es nach Paris. In die besten Hotels und die schicksten Modeläden. Du kannst dir dort aussuchen, was du willst. Wir werden ein Leben in Reichtum genießen.« 
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 Jurij grinste und setzte seine Sonnenbrille auf. »Reich, reicher, steinreich. Und das alles haben wir dem alten Professor mit seinen ganzen Viechern und Kräutern zu verdanken.«
 Justus schien sich auf einmal maßlos zu ärgern. »Ich hätte wissen müssen, dass Jenny Fields ein falsches Spiel treibt. Woher sonst hätten die Gangster von der Sache mit den Pfeiftönen und King Kong wissen können.« 
 Maschkow schlug sich vor Lachen auf die Schenkel. »Tja, Mister Superschlau. Da hätte sich Jenny fast verraten. Jetzt kommt deine Erkenntnis zu spät.« 
 Professor Hamilton war am Boden zerstört. »Und ich habe Ihnen vertraut, Jenny. All die Jahre, die wir zusammen gearbeitet haben. Ich bin schrecklich enttäuscht.«
 »Sie sind enttäuscht?«, schrie sie ihn an. »Ich sollte enttäuscht sein. Denn das meiste haben Sie vor mir geheim gehalten. Ja, ich weiß nämlich, dass Sie hier in der Arche ein verstecktes Forschungslabor haben. Leider konnte ich nie herausfinden, wo es sich befindet.«
 »Das habe ich nur für die Sicherheit getan«, schrie Hamilton zurück. »Auch für Ihre Sicherheit. Denn jeder, der über die Formeln Kenntnis hat, ist gefährdet.« 
 Jenny Fields warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich pfeif auf Ihre Sicherheit. Dafür kann ich mir nichts kaufen.«
 Maschkow packte den Professor plötzlich am Kragen. »Wenn ich dann diese nette Unterhaltung beenden darf! Wir machen jetzt eine kleine Reise zur Rocky Beach City Bank. Auf dem Weg werde ich erzählen, wie die Sache abläuft.«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Entführt
 Jenny Fields ging vorweg und drückte auf eine kleine Fernbedienung. »Ich durfte Maschkow und Jurij damit natürlich nicht die Tür öffnen, sonst hätte man mich sofort verdächtigt. So mussten die beiden die Scheibe einschlagen.« Der Professor sah sie verächtlich an. »Und darauf sind Sie auch noch stolz? Wie konnte ich nur so dumm sein.«
 »Dank Ihrer Dummheit werde ich bald sehr reich sein, Professor. Übrigens: Das Telefon habe ich auch ausgeschaltet. Es war ein großer Vorteil, dass ich über alles in der Arche Bescheid wusste. Sagen wir: fast alles. Das geheime Labor habe ich nie entdeckt. Mir kann das aber jetzt egal sein, denn bald sind wir im Besitz der Formeln.« 
 Vor der Arche stand ein kleiner Geländewagen. Maschkow gab Anweisungen. »Okay, wir sind startklar. Jurij und Jenny nehmen unser Auto. Ich fahre mit dem Professor und den drei Rotznasen. Los, alle einsteigen!«
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 Justus, Peter und Bob mussten sich nach hinten in den vollgepackten Jeep zwängen. Maschkow setzte sich ans Steuer, und Professor Hamilton rückte auf den Beifahrersitz. Dann fuhren die beiden Wagen los.
 Die Sonne stand schon längst nicht mehr senkrecht am Himmel. Doch auch um die Nachmittagszeit war es noch sehr heiß in den Bergen. Der Geländewagen fuhr voraus und ließ eine dichte Staubwolke hinter sich. Maschkow folgte mit etwas Abstand und lenkte den Jeep durch die vielen Schlaglöcher. »Professor«, sagte er fröhlich, »Sie müssen nicht traurig sein. Sehen Sie, die Sache verhält sich doch so: Sie möchten, dass viele Menschen Ihre Medikamente erhalten. Und genau so wird es auch sein. Im Grunde genommen wollen wir beide das Gleiche. Nur dass in meinem Fall die Menschen etwas mehr Geld dafür bezahlen müssen. Aber das ist doch völlig normal. Nichts im Leben ist umsonst. Ein Nehmen und Geben. Das ist der Lauf der Dinge.« 
 Professor Hamilton stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Und was ist mit den Menschen, die die Medikamente nicht bezahlen können? Durch Gangster wie Sie werden die Arzneimittel unnötig teuer. Nur damit Sie ein Leben in Saus und Braus führen können. Schämen sollten Sie sich, Matschkopf!« 
 Wütend schlug der Gangster aufs Lenkrad. »Ich heiße Maschkow!«
 Während der Fahrt überlegte Justus unentwegt, wie sie sich aus der Situation befreien konnten. Als der Jeep die befestigte Straße erreichte, drehte Maschkow das Radio an und sang laut zur Musik. Justus nutzte die Chance, und die drei ??? steckten unbemerkt ihre Köpfe zusammen. 
 »Hast du einen Plan?«, flüsterte Bob. 
 »Nein, noch nicht. Ich bin nur froh, dass wir nach Rocky Beach fahren.« Peter zog den Kopf ein. »Die Frage ist: Was macht Maschkow, wenn er die Unterlagen in den Händen hält? Was passiert dann mit uns? Wir wissen zu viel. Wird er uns laufen lassen?« Seine beiden Freunde schwiegen eine Weile. Niemand konnte ihm darauf eine Antwort geben. Bob versuchte, seine Brille mit seinem T-Shirt zu putzen. Es war noch immer nass vom unfreiwilligen Bad im See. »Maschkow weiß natürlich, dass wir sofort zur Polizei gehen. Vielleicht hält er uns eine Weile gefangen, bis er weit genug weg ist? Vielleicht flüchtet er in ein anderes Land?« 
  [image: 026.tif] 
 Justus lief im heißen Wagen der Schweiß über die Stirn. »Oder er wird uns entführen und mitnehmen. Und den Professor auch. Wir dürfen einfach nicht zulassen, dass der Verbrecher an die Unterlagen kommt. Solange er diese nicht hat, sind wir in Sicherheit.«
 Die Fahrt fühlte sich für die drei ??? endlos lang an. Nach einer Stunde erreichten sie schließlich Rocky Beach. Maschkow schaltete jetzt das Radio wieder aus. »Hamilton, wo ist die Bank? Und versuchen Sie ja keinen Trick! Führen Sie mich zur Rocky Beach City Bank!« Professor Hamilton zeigte nach vorn. »Geradeaus. Man kann es nicht verfehlen. Die Bank befindet sich direkt am Marktplatz.«
 Maschkow gab Jurij im Geländewagen ein Zeichen. Dann fuhr er vorweg. Wenig später kamen sie am Marktplatz an, und der Gangster parkte den Jeep am Rande des Platzes. Hier war um diese Zeit nicht viel los. Kein Vergleich zu dem Menschenauflauf am Morgen vor Porters Geschäft. Gleichmäßig plätscherte Wasser in den Marktbrunnen. In dem runden Becken thronte eine Bronzefigur. Sie stellte den tapferen Feuerwehrmann dar, der vor vielen Jahren Rocky Beach vor einem verheerenden Brand bewahrt hatte. Fred Fireman war seitdem der Held der kleinen kalifornischen Stadt.
 Hinter dem Jeep parkte nun auch der Geländewagen mit Jurij und Jenny Fields. Maschkow sah sich nervös um. Nur bei Giovanni saßen einige Gäste im Schatten unter den Sonnenschirmen. »Okay, meine Freunde«, begann er. »Nun wird die Sache ernst. Der Professor steigt jetzt aus dem Wagen, geht in Seelenruhe zur Bank und lässt sich die Unterlagen aus seinem Schließfach bringen. Sollte ich eine falsche Bewegung sehen, dann geht es den drei Jungs an den Kragen. Haben Sie verstanden?«
 »Verlassen Sie sich auf mich, Matschkopf. Ich werde kein Risiko eingehen.«
 »Maschkow, Sie Idiot! Maschkow! So, und nun raus. Wenn Sie in zehn Minuten nicht zurück sind, dann … Aber das brauche ich Ihnen wohl nicht noch einmal zu sagen.« Entschlossen öffnete Professor Hamilton die Tür und ging in Richtung Bank. Maschkow warf einen Blick auf seine Uhr. »Zehn Minuten! Sie haben genau zehn Minuten!«, rief er ihm hinterher. Dann schaltete er wieder das Radio ein, drehte seinen Kopf in Richtung Geländewagen und hob siegessicher den Daumen. 
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Matschkopf
 Fieberhaft starrten die drei ??? aus dem Seitenfenster. Es gab nichts, was sie jetzt noch retten konnte. Plötzlich zuckte Bob zusammen. »Da! Seht ihr das? Aus dem Polizeirevier kommt Kommissar Reynolds. Er trägt Zivil.« Auch Peter sah ihn nun. »Stimmt, er hat seine Uniform nicht an. Wahrscheinlich macht er schon Feierabend.« 
 Sie beobachteten, wie der Kommissar sich bei Giovanni an einen der kleinen Tische setzte. Wenig später bekam er einen großen Becher Eis serviert. Justus knetete fieberhaft seine Unterlippe. »Wenn wir nur etwas hätten, um auf uns aufmerksam zu machen.« Konzentriert blickte er sich im Wagen um. Hier lag immer noch alles wild durcheinander. Kleine Kisten, Dosen, eine große Decke, verschiedene Pflanzen in Blumentöpfen, ein kleiner Kaktus mit spitzen Stacheln, Seile und obendrauf das große Schmetterlingsnetz. Plötzlich blieb sein Blick an einer Metalldose haften. Peter beobachtete, wie Justus unauffällig danach griff. »Just, was hast du vor?«
 »Es ist nur ein Versuch. Mir kam nämlich gerade eine Idee. Vielleicht steht die Sonne günstig.« Dann hielt er die Metalldose hoch und blickte zur Sonne. Wie ein Spiegel reflektierte nun die Dose die Sonnenstrahlen. Bob war begeistert. »Cool! Jetzt verstehe ich«, flüsterte er. »Du versuchst, Reynolds damit zu blenden, oder?« 
 »Ja, vielleicht haben wir Glück.«
 Sie hatten Glück, denn aus der Ferne sahen sie, wie ein heller Lichtreflex um den Kommissar herumtanzte. Justus zielte mit der Spiegeldose noch genauer. »Da! Jetzt scheint er etwas zu bemerken.«
 Kommissar Reynolds blickte von seinem Eis auf und fuchtelte mit einer Hand vor seinem Gesicht, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Justus ließ nicht locker. Immer wieder traf er ihn mit dem Sonnenstrahl direkt ins Auge. Nach einer Weile stand Reynolds auf und sah sich irritiert auf dem Platz um. Justus zielte noch genauer. Jetzt schien der Kommissar bemerkt zu haben, aus welcher Richtung die grellen Spiegelungen kamen. Genervt legte er den Eislöffel beiseite und ging in Richtung des Jeeps. 
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 Maschkow hatte von alldem nichts bemerkt. Erst als Reynolds schon dicht bei ihm war, drehte er sich blitzartig zu den drei ??? nach hinten. »Wir kriegen Besuch. Schnell, unter diese Decke! Und keinen Mucks.« 
 Sekunden später waren Justus, Peter und Bob mit der Decke verhüllt. Maschkow griff mit einem Arm nach hinten und hielt sie unter dem Tuch. Mit seiner großen Hand packte er Peter am Hals. »Wehe, ihr sagt was!«, zischte er. 
 Im selben Moment erreichte Reynolds den Wagen, und Maschkow kurbelte die Scheibe herunter. »Gibt es ein Problem, Opa?« Der Kommissar zückte seine Dienstmarke und hielt sie dem Gangster unter die Nase. »Nun werden Sie mal nicht frech, Mister! Ich bin zwar in Zivil, aber immer im Einsatz. Irgendwas an Ihrem Wagen hat mich geblendet. Kann es sein, dass Sie einen kaputten Spiegel haben?« 
 Maschkow wurde jetzt sichtlich nervös. »Einen Spiegel? Äh, wieso, nein. Aber kein Problem. Ich fahre einfach ein Stück weiter.« Reynolds sah ihn scharf an. »Das wäre auch besser so. Denn Sie stehen im absoluten Halteverbot. Eigentlich müsste ich Ihnen dafür einen Strafzettel geben.« Maschkow senkte seinen Kopf. »Oh bitte, tun Sie das nicht. Ich warte auf meine kranke Mutter. Sie kommt gleich vom Arzt zurück. Die Arme, sie leidet an Rheuma, Husten, Halsweh, Kopfjucken und Ohrensausen.« Kommissar Reynolds hob die Augenbrauen. »Das hört sich ja schrecklich an. Na gut, dann werde ich mal ein Auge zudrücken. Suchen Sie sich beim nächsten Mal einen richtigen Parkplatz.« 
 Bob konnte kaum glauben, was sie da unter der Decke zu hören bekamen. Maschkow hatte den Kommissar nach Strich und Faden belogen. In dem Moment fasste er einen Entschluss. Er schnappte sich den Blumentopf mit dem Kaktus und drehte sich zu Peter. Dieser wurde immer noch am Hals von Maschkow festgehalten. Mit voller Wucht schlug er nun den Kaktus gegen die Hand des Gangsters. »Ahhhhhhhh«, schrie dieser auf und zog die Hand unter der Decke hervor. Kommissar Reynolds erschrak dabei so sehr, dass er fast nach hinten umfiel. »Was … was ist los?«, stotterte er. 
 Genau in diesem Augenblick kam Professor Hamilton aus der Bank. Er hatte einen dicken Umschlag in der Hand. Maschkow startete den Wagen und drückte aufs Gaspedal. »Halt! Stehenbleiben«, brüllte Kommissar Reynolds und zückte seine Dienstwaffe. Maschkow dachte aber nicht daran. Mit quietschenden Reifen raste er auf den Professor zu, als wolle er ihn überfahren. Maschkow riss die Tür auf, schleuderte den Wagen herum und schnappte sich während der Fahrt die Unterlagen. Dann gab er Vollgas. 
 Hinten auf dem Rücksitz wurden die drei ??? hin und her geschüttelt. Peter hatte am Hals einen roten Abdruck und war außer sich vor Wut. »Der soll mich kennenlernen!«, schnaubte er. Dann griff er sich das Schmetterlingsnetz, stülpte es über Maschkows Kopf und zog ihn nach hinten in den Sitz. 
 »Verdammt! Was soll das? Ich kann nichts mehr sehen.« Der Gangster drehte wild am Lenkrad und kam dabei ins Schleudern. Schließlich krachte er in den Geländewagen von Jurij und Jenny Fields. Zum Glück verletzte sich dabei niemand. Doch beim Geländewagen schoss weißer Dampf aus der Motorhaube. Mittlerweile hatte sich der Kommissar wieder gefasst und stellte sich mit gezückter Dienstwaffe vor die beiden Fahrzeuge. »Rauskommen! Alle! Und ich will die Hände oben sehen.« Als die drei ??? plötzlich zum Vorschein kamen, riss er vor Staunen Mund und Augen auf. »Nanu? Wo kommt ihr denn plötzlich her?«
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 »Sie glauben gar nicht, wie froh wir sind, dass Sie heute ein Eis gegessen haben«, rief Justus erleichtert. Anschließend erzählte er dem Kommissar mit wenigen Worten, was sich zugetragen hatte.
 Dann ging alles sehr schnell. Reynolds rief über Funk einige Kollegen herbei, die Jurij, Jenny Fields und Maschkow Handschellen anlegten. »Das Pack wird einige Jahre hinter Gittern schmoren«, grinste der Kommissar zufrieden. »Auf meine Spezialeinheit ist eben Verlass. Wirklich eine verrückte Geschichte.«
 Professor Hamilton war froh, seine Unterlagen wieder in den Händen zu halten. »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll, Jungs. Durch euch können nun meine jahrelangen Forschungen vielen Menschen helfen.« Dann rief er den Gangstern, die bereits zur Polizeiwache geführt wurden, hinterher: »Verbrecher wie Sie sollte man viele, viele Jahre einsperren. Ich hoffe, ich sehe Sie in meinem Leben niemals wieder, Matschkopf.« 
 Der Anführer der Bande drehte sich ein letztes Mal um. »Maschkow, Sie Idiot. Ich heiße Maschkow! Der macht mich wahnsinnig. Bringt mich hier weg! Ich will diesen Professor nicht mehr sehen. Weg! Ich will endlich hier weg.« 
 Die drei ??? platzten fast vor Lachen, und Justus hielt sich den Bauch. »Ich glaube, das ist der erste Gangster der Welt, der freiwillig ins Gefängnis geht.«
 Alle lachten mit, und der Fall war endgültig gelöst. 
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 ULF BLANCK ist 1962 in Hamburg geboren, lebt dort südlich der Elbe mit seiner Familie. Er schreibt seit dem Start für Die drei ??? Kids und produziert auch die Hörspiele. Nach dem Architekturstudium arbeitete er viele Jahre als Redakteur beim Radio. Außer Kinderbücher schreibt Ulf Blanck auch Drehbücher und Theaterstücke. Geschichten zu erzählen, die er als Kind gern gelesen hätte, spornt ihn an. Die ehrenamtliche Mitarbeit in Kinder-Ferienzeltlagern hilft ihm bei seinem Wunsch, zehn Jahre alt zu bleiben. Seine Hosentaschen sind vollgestopft mit Dingen, die er auf der Straße aufsammelt und die zu nichts zu gebrauchen sind, außer für schöne Geschichten. Mehr über Ulf Blanck findest du unter ulfblanck.de
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 HARALD JUCH illustriert seit 2005 im Die drei ??? Kids-Team. Daneben hat er auch für andere bekannte Reihen gezeichnet, z.B. Benjamin Blümchen, Werner, Bibi Blocksberg, Lilibiggs und Hui Buh, das Schlossgespenst. Wenn du mehr über Harald Juch erfahren möchtest, schau doch mal auf seiner Website nach: haraldjuch.de
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 Himmelsstürmer
 Es war ein klarer Frühlingstag, und das weite Rund über dem Ozean schimmerte in tiefem Blau. Am Hafen von Rocky Beach hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, um einem erstaunlichen Ereignis beizuwohnen. Auch die drei ??? waren dabei und blickten mit leuchtenden Augen in den Himmel über Rocky Beach.
 »Freunde!« Bob Andrews reckte den Hals und zeigte hoch über seinen Kopf, wo ein kleines, rotes Propellerflugzeug knatternd seine Kreise zog. »Colonel Edwards wird bestimmt gleich loslegen. Ich kann es kaum erwarten. Jedes Mal, wenn er das macht, wirkt es wie ein Wunder.«
 »Ja«, nickte Peter Shaw begeistert. »Wenn seine alte Cessna nur nicht so fürchterlich knattern und spucken würde, dass man sie noch kilometerweit hört, wäre das, was er da am Himmel fabriziert, wirklich wie eine Geisterschrift.«
 Justus Jonas, der Anführer der drei ???, grinste. »Du meinst also, Geister müssten lautlos sein? Sie können doch auch jaulen und heulen.«
 »Klar, Just. Aber das hier klingt wie eine elektrische Schreibmaschine mit Keuchhusten«, sagte Peter kopfschüttelnd.
 Die drei ??? lachten. »Geisterschrift ist eine gute Beschreibung für das, was wir gleich sehen werden«, meinte Bob. »So muss es den ersten Menschen, die das Werk eines Himmelsschreibers gesehen haben, auch vorgekommen sein. Stellt euch das mal vor: Man blickt in den Himmel, und plötzlich erscheinen dort wie von Geisterhand riesige Buchstaben.«
 »Ich habe gelesen«, sagte Peter, »dass die ersten Leute, die einen Himmelsschreiber erlebt haben, tatsächlich dachten, es würde sich um Außerirdische handeln, die eine Botschaft hinterlassen. Ein paar Menschen sollen damals sogar vor Ehrfurcht auf die Knie gesunken sein. Dabei war es nur ein Werbetext, den jemand in den Himmel geschrieben hat.«
  [image: 027-lp.tif] 
 Justus schüttelte den Kopf. »Seltsam«, murmelte er, »ich würde mich immer sofort fragen, wie es logisch möglich ist, riesige Buchstaben am Himmel zu sehen. Und ich käme nie auf den Gedanken, dass es sich dabei um das Werk von Geistern handeln könnte.«
 »Es geht los!«, unterbrach ihn Peter. Aufgeregt deutete er nach oben. Und wirklich begann die rote Cessna in diesem Augenblick, weiße Rauchwolken hinter sich herzuziehen.
 »Das sieht toll aus!«, rief Bob. »Jede Wette, dass Colonel Edwards dieses Jahr dasselbe in den Himmel schreiben wird wie jedes Jahr.«
 Peter nickte. »Natürlich! Und darauf freut sich ganz Rocky Beach doch schon seit Tagen: VVRB!«
 »Und jeder, der hier lebt«, ergänzte Justus, »weiß genau, was das bedeutet.«
 Bob lachte. »Klar! VIVA ROCKY BEACH. Es lebe Rocky Beach! Werbebotschaften am Himmel sind ja meistens Abkürzungen. Die sind schneller geschrieben. Eine der ersten war irgendeine Zigarettenwerbung. Die bestand auch nur aus vier großen Buchstaben. Aber die Leute wussten alle, was gemeint war. So wie wir bei VVRB.«
 »Ja«, grinste Peter. »Nur, dass der Rauch da oben am Himmel nichts mit dem schädlichen Rauch zu tun hat, den man sich mit einer Zigarette in die Lunge saugt.«
 »Stimmt!«, rief Justus. »Hier geht es um eine freundliche Grußbotschaft und nicht um Werbung für ein Produkt, das möglichst viele Leute kaufen sollen.«
 Doch kaum hatte Justus das gesagt, geschah etwas, das die drei ??? vor Schreck erstarren ließ. Die rote Cessna hatte gerade angesetzt, das erste V in den Himmel zu schreiben. Da mischten sich plötzlich Feuer und schwarzer Rauch in die weiße Schrift. Bob schrie auf. »Brennt etwa der Motor? O Gott, Colonel Edwards wird doch nicht abstürzen?!«
 Justus starrte in den Himmel. Tatsächlich zog das kleine Flugzeug jetzt eine dichte Rauchwolke hinter sich her, die wie ein schwarzer Schleier den Himmel verdunkelte. »Nein«, stieß er dann erleichtert hervor. »Der Colonel fliegt weiter. Was da Rauch und Feuer spuckt, muss der Behälter sein, in den er seine Himmelstinte abgefüllt hat.«
 »Himmelstinte?«, fragte Peter. »Du meinst das Zeug, mit dem er die Buchstaben in den Himmel schreibt?«
 »Ja«, nickte Justus. »Ich glaube, das ist irgendein Ölgemisch. Vielleicht ist da etwas explodiert. Durch die Hitze des Motors oder so. Seltsam, Colonel Edwards macht diese Flüge doch schon seit Jahren. Und so etwas ist bisher noch nie passiert. Schade, dass wir seinen Himmelsgruß jetzt vor lauter Qualm nicht erkennen können. Aber wenigstens ist dem Piloten nichts passiert. Seht, er setzt zur Landung an.«
 Mit großen Augen verfolgten die drei ??? den Flug der roten Cessna zwischen dem halb fertig geschriebenen V und den schwarzen Rauchschlieren. Das Kleinflugzeug kam langsam auf die Erde zu. Unter den Zuschauern war auch Kommissar Reynolds, der Hauptkommissar von Rocky Beach. Er versuchte, die aufgeregten Leute zu beruhigen. »Alles in Ordnung!«, rief er. »Der Colonel landet. Es droht keine Gefahr.«
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 »Wir müssen rüber zur Landebahn!«, rief Justus seinen Freunden zu und drängte sich durch die Menschenmenge. Schnell schwangen sich die drei ??? auf ihre Fahrräder. Dicht über ihnen flog die Cessna über das Hafengelände des Städtchens zur dahinterliegenden Landebahn.
 »Ein Glück, er hat es geschafft!« Peter hob sich aus dem Sattel und trat die letzten Meter fest in die Pedale, dicht gefolgt von Justus und Bob. Vor ihnen setzte das rote Flugzeug auf und rollte dann langsam aus. Einen Augenblick später erscholl eine wütende Stimme: »So etwas ist mir noch nie passiert! So eine Schande! Ausgerechnet am wichtigsten Tag des Jahres!« Aus dem offenen Cockpit sprang ein Mann, der eine lederne Fliegermütze trug. Die Klappen der Mütze verdeckten seine Ohren, und über den Augen saß eine dicke blau getönte Fliegerbrille. Er sah aus wie ein riesiges Insekt.
 »Colonel Edwards«, rief Justus. »Ist alles in Ordnung?«
 »Nein, natürlich nicht!«, schimpfte der Mann. »Überhaupt nichts ist in Ordnung. Alles ist schiefgegangen. Wie kann denn so etwas passieren? Das Gemisch im Tank ist doch überhaupt nicht brennbar.« Der Pilot bückte sich und musterte den Behälter an der Seite seines Flugzeugs. »Es war plötzlich, als hätte jemand ein Streichholz an mein Flugzeug gehalten und es in Brand gesteckt.«
  [image: 001.tif] 
 »Haben Sie denn keinen Feuerlöscher im Flugzeug?«, fragte Peter. Er deutete auf den Tank, aus dem es noch immer rauchte.
 »Doch, natürlich.« Der Colonel griff hinter sich ins Cockpit, zog einen alten Feuerlöscher hervor und reichte ihn Peter. Dieser richtete die Düse auf den Tank und drückte. Dicker, weißer Schaum quoll hervor und löschte das Feuer. »So, das hätten wir.«
 »Danke«, seufzte der alte Colonel und blickte dann nach oben zum Himmel. Dort stand noch immer das halb fertige V, das inzwischen wie ein verbogener Angelhaken aussah, der sich langsam auseinanderzog und dabei immer mehr verblasste. Drum herum waberte schwarzer Rauch, der in alle Richtungen davonzog.
 »Es sieht aus, als hätte ein schwarzes Monster den weißen Buchstaben aufgefressen«, murmelte Bob.
 »Ja«, sagte Peter. »Oder als würden da oben zwei Rauchgeister miteinander kämpfen. Und der böse Schwarze gewinnt.«
 ,,.,......,,,........,,,.,,,,,,.,,.,,.,.,.,..........,..................................................................
 Rätselhafte Spuren
 Justus trat auf den Colonel zu und versuchte, ihn zu beruhigen. »Es ist ja noch einmal gut gegangen. Das Wichtigste ist, dass Ihnen nichts passiert ist.«
 Der Colonel schnaubte. »Gut gegangen, gut gegangen …« Er beugte sich aufgeregt zu seiner Maschine und deutete auf die Stelle, die Peter gerade gelöscht hatte. »Seht euch das an!« Tatsächlich klaffte mitten im Tank für die Himmelstinte ein breiter Riss. Die drei ??? besahen sich den Schaden. »Das sieht aus, als hätte jemand mit einem Schneidbrenner reingeschnitten. Aber dort oben in der Luft war ja niemand außer Ihnen.« Bob schüttelte ratlos den Kopf.
 Der Colonel nickte. »Nichts und niemand kann im Flug mit einem Schneidbrenner hantieren. Völlig ausgeschlossen. Der Wind ist viel zu stark. Nein, der Tank ist aufgeplatzt, so, als wäre irgendetwas explodiert.«
 »Explodiert?!« Justus trat noch näher an die Maschine heran und besah sich den Tank aufmerksam von allen Seiten. Dann deutete er auf den Deckel, mit dem der Einfüllstutzen verschlossen war. »Füllt man da die Himmelstinte ein?«, fragte er. Der Colonel nickte. »Darf ich das mal öffnen?« Der Colonel nickte erneut. Justus griff nach dem Deckel und versuchte, ihn aufzudrehen. Zu seinem Erstaunen war der Schraubverschluss jedoch verkantet, und der Deckel saß fest. »Geht nicht auf«, ächzte er.
 Neugierig geworden?
 Lies weiter in Die drei ???® Kids Band 63, Monster-Wolken
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